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W.. versteht 


man unter Lobby? 


Soldat 
André Glath 




























































































Lobby heißt in engli- 
schen und amerikani- 
schen Parlamentsge- 
báuden die Wandelhalle 
bzw. der Vorraum des 
Sitzungssaales. In frü- 
heren Zeiten des Kapita- 
lismus trafen sich dort 
die Firmenvertreter 
(Lobbyisten) mit Abge- 
ordneten, um Einfluß 
auf deren gesetzgeberi- 
sche Entscheidungen 
und somit auf die Politik 
zu nehmen. 

Im USA-Kongreß gibt 
es das Wort: „Ich habe 
nichts zu verkaufen 
außer meinem Einfluß.“ 


Business, namentlich 
dem militärisch-indu- 
striellen Komplex, jähr- 
lich für schätzungsweise 
eine Milliarde Dollar 
gekauft. Auch im Bun- 


heute noch auf einen 
Parlamentarier minde- 
stens fünf von den Kon- 
zernen bezahlte „Kon- 
taktpersonen“ — „smarte 
Burschen mit dicken 
Brieftaschen“, wie eine 
westdeutsche Zeitung 
treffend schrieb. Insge- 
samt sind beim Bonner 
Parlament etwa tausend 
„Kontaktbüros“ regi- 
striert; hinzu kommen 


Dieser aber wird vom Big 


destag der BRD kommen 






































BRD gehen rund 80 


sowie 4684 andere 


das Monopolkapital 


rungsapparat; dazu 


chefs. 


der kalifornischen 


Lockheed-Konzern, 
















gehörte sowohl zum 


rung des Verbandes 


rung vom Parlament auf 
die Regierung. In der 


zent aller Gesetze auf 
Regierungsinitiativen 
zurück und wurden in 
einem Zeitraum von elf 
Jahren 1 178 Gesetze 


Rechtsvorschriften vom 
Bundeskabinett erlassen. 
Demzufolge konzentriert 


seine Einflußnahme 
heute weniger auf das 
Parlament, sondern vor- 
rangig auf den Regie- 


unterhält es nicht nur 
„Kontakte“, sondern 
macht seine Leute zu 
hohen Beamten, Mini- 
stern und Regierungs- 


USA-Präsident Ronald 
Reagan ist ein Mann von 
General Electric, sein 
Außenminister George 
Shultz war Vorsitzender 


Bechtel-Group. Verteidi- 
gungsminister Frank 
Carlucci vertritt den 


seinen Jahresumsatz von 
mehr als zehn Milliarden 
Dollar zu 91 Prozent aus 
der Rüstungsproduktion 
realisiert. Nicht anders 
ist es in der BRD: Bun- 
deskanzler Helmut Kohl 


sichtsrat der BASF als 
auch zur Geschäftsfüh- 


Chemischen Industrie, 
der bayerische Minister- 
präsident Franz Josef 






und Verteidigung bilden 
die 90 direkten Mono- 
polvertreter die Mehr- 
heit. Schließlich räumen 
die Paragraphen 24 und 
67 der „Gemeinsamen 
Geschäftsordnung der 
Bundesministerien“ den 
fünftausend Unterneh- 
merverbänden ausdrück- 
lich das Recht ein, Ent- 
würfe von Gesetzen und 
Verordnungen mit den 
Ministerialbeamten zu 
beraten. 

Der Lobbyismus ist 
etwas typisch Kapitalisti- 
sches: ein Korrumpie- 
rungssystem, mit dem 
einzelne Vertreter oder 
Gruppen der Bourgeoisie 
auf die Gesetzgebung 
einwirken, um ihre Pro- 
fitinteressen durchzu- 
setzen. Wie hatte Lenin 
doch schon im April 
1917 geschrieben: „Die 
kapitalistischen Mono- ` 
pole haben in der Volks- 
wirtschaft und in der 
Politik den ersten Platz 
eingenommen.“ Wo 
bleibt da die im Westen 
so viel gepriesene Demo- 
kratie? 


İK an man 


auf Urlaubsschein 
bevorzugt 

in Jugendklubs der 
FDJ? 


Soldat 
Thomas Hartwig 
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beschränkt, gibt es nicht 
jeden Tag Ausgang. Mili- 
tärische Notwendig- 
keiten machen es ihnen 
meist unmöglich, sich 
Disko-Karten im Vorver- 
kauf zu sichern. Aber 


Strauß sitzt im Auf- 
sichtsrat des Rüstungs- 
konzerns Messerschmitt- 
Bölkow-Blohm. Und in 
den so einflußreichen 
Bundestagsausschüssen 
für Wirtschaft, Finanzen 


Hunderte in der BRD- 
Hauptstadt angesiedelte 
Konzernvertretungen. 
Kennzeichnend für das 
imperialistische Stadium 
des Kapitalismus ist die 
Entscheidungsverlage- 












































Soldaten sind mit 
Urlaub nicht gerade 
reich gesegnet; zudem 
kommt er mitunter über- 
raschend. Am Standort 
ist ihre Freizeit 























lautlose 
Killer 


Im Februar dieses Jahres ver- 
meldeten die Fernschreiber 
der Nachrichtenagenturen, 
auf dem Versuchsgelánde in 
Dugway (USA) werde eine 
neue Anlage zur Erprobung 
biologischer Kampfmittel er- 
richtet. Diese soll gúnstigere 
Bedingungen für Forschungen 
zur biologischen Kriegfüh- 
rung schaffen und Tests töd- 
lich wirkender, genetisch ver- 
ánderter biologischer Mikro- 
organismen ermöglichen. Es 
ist Tatsache, daß das Penta- 
gon schon in den 50er Jahren 
Forschungen finanzierte zur 
selektiven Vernichtung land- 
wirtschaftlicher Kulturen und 
von Haus- und Weidetieren 


durch biologische Mittel. Und 
der Dugway Proving Ground, 
abgekürzt DPG, gilt als das 
Versuchs- und Übungszen- 
trum der USA-Armee zur Er- 
probung von chemischen und 
biologischen Waffen und der 
Ausbildung daran. Mitten in 
einer unfruchtbaren Salzwü- : 
ste gelegen, dehnt sich das 
Gelände über 3850 Quadratki- 
lometer aus, etwa die Fläche 
des Bezirkes Suhl. Es wurde 
1944 vom US-Armeekorps für 
chemische Kriegführung 
(Chemical Warfare Corps) 
übernommen. Bereits seit 
Ende der 40er lahre gibt es 
dort neben chemischen und 
vvaffentechnischen auch Ab- 
teilungen für epidemologi- 


sche und biologische Entvvick- 


lungsforschung. Darum vvird 
das gesamte Territorium auch 
nach außen streng abgesi- 
chert und aus der Luft über- 
wacht. Warnschilder am ein- 
zigen Eingang weisen darauf 
hin, daß man sich nicht als 
„unidentifiziertes Objekt” auf 
dem Gelände bewegen darf 
und daß man im Interesse der 
Sicherheit stets Standortbe- 
stimmungen vorzunehmen 
hat. Die Sicherheitsmaßnah- 
men gehen so weit, daß sich 
die Bewohner der nahegele- 
genen Ortschaft Basque ge- 
nauso bewacht fühlen wie die 
von Easy Area, dem an der 
Basis befindlichen „sorgen- 
freien Raum“. Das ist die 
Wohnsiedlung für die Fami- 
lien der 1600 auf dem Ver- 
suchsgelände beschäftigten 
Militürangehörigen und Zivil- 
personen. Verstándlich sind 
diese Maßnahmen schon. 
Denn biologische Waffen sind 
seit dem 26. März 1975 mit 


dem Inkrafttreten der „Kon- 
vention über das Verbot der 
Entwicklung, Produktion und 
Lagerung von bakteriologi- 
schen (biologischen) und 
Toxinvvaffen und ihre Ver- 
nichtung” international verbo- 
ten. Allerdings läßt diese Kon- 
vention zu, daß die Staaten 
eine Forschung im Interesse 
der Verteidigung vor biologi- 
schen Mitteln, zur Aufklärung 
unbekannter Krankheiten be- 
treiben dürfen. Sich darauf 
berufend, wenden die USA 
ständig steigende Beträge für 
eine solche Forschung auf mi- 
litürbiologischem Gebiet auf. 
Und diese Mittel fließen zum 
großen Teil nach Dugway. 
Die Tests von Dugway wur- 
den in der Vergangenheit den 
dort auf Erprobungsplätzen 
handelnden und stets nur 
kurzfristig hinkommandierten 
Einheiten der verschiedensten 
VVaffengattungen und Dienste 
nie bewußt. Aufgrund der 
strengen Geheimhaltung über 
die Versuche und die Ver- 
schleierung der tatsächlichen 
Aufgaben dieser riesigen Ein- 
richtung gelangte lange Zeit 
kaum etwas über dieses Ob- 
jekt an die Öffentlichkeit, bis 
zu jenem 13. März 1968. 
Nach einer angeblichen Er- 
probung eines Flugzeugab- 
sprühgerätes verendeten im 


43 Kilometer von Dugway ent- 


fernten Skull Valley, dem 
Schádeltal, insgesamt 6 400 
dort weidende Schafe. Erst im 
Oktober wurde das befallene 
Gelände bis zu einer Entfer- 
nung von 73 Kilometern frei- 
gegeben. Die offizielle Ver- 
sion des USA-Verteidigungs- 
ministeriums hieß, der chemi- 
sche Kampfstoff VX sei auf 
dem DPG freigesetzt worden. 
Versehentlich, etwa 7 Kilo- 
gramm, die beim Hochziehen 


des Flugzeuges in einer hóhe- 
ren Luftschicht verteilt wur- 
den. So sei die tódlich wir- 
kende Wolke über ein 

900 Meter hohes Gebirge in 
das Tal getriftet. 

Kurz nach dem Zvvischenfall 
hatten die Verantwortlichen in 
Dugway schon eine Erklárung 
zur Beantwortung möglicher 
Anfragen bereit. Darin hieß 
es, daß keine anderen Tierar- 
ten irgendwelche Symptome 
einer Schädigung zeigten, ob- 
wohl sich Pferde, Kühe, 
Hunde, Vögel und Kaninchen 
im selben Gebiet befanden. 
Auch die in Skull Valley le- 
benden Menschen erlitten 
keine gesundheitlichen Schä- 
den. Wäre aber tatsächlich 
der Kampfstoff VX entwichen, 
so hätten auch andere Tiere 
und die Menschen Vergiftun- 
gen erleiden müssen. 

Bei einer späteren „Anhö- 
rung“ erklärte der Vorsit- 
zende der staatlichen Unter- 
suchungsbehörde D. A. Osyn- 
thorpe, daß die Behandlung 
der Schafe mit Atropin, einem 
bekannten und wirksamen 
Mittel gegen Vergiftungen 
durch nervenschädigende 
Kampfstoffe, nach einmaliger 
Gabe nicht wirksam war. Hö- 
here Dosen entwickelten bei 
den Tieren motorische Un- 
ruhe, sie bemühten sich auf- 
zustehen, aber sie starben 
dennoch. 

Bereits zwei Tage vorher 
hatte der wissenschaftliche 
Direktor des DPG, M.Rothen- 
berg, bestätigt, die Symptome 
seien untypisch für nerven- 
schädigende Kampfstoffe, und 
seit Juli 1967 seien keine 
Tests mit VX auf dem DPG 
durchgeführt worden. Im Un- 
tersuchungsausschuß des Re- 
präsentantenhauses zur Ein- 
schätzung der Gefährlichkeit 
der Erprobung von C- und B- 
Waffen in der offenen At- 
mosphäre für de Menschen 


und für die Umvvelt stellten in 
Verbindung mit dem Zvvi- 
schenfall in Skull Valley die 
Mitglieder H. J. Reuss, 

R. D. McCarthy und G.V. Tagt 
die Frage, ob nicht biologi- 
sche Kampfmittel getestet 
vvorden selen. Die im nach- 
hinein auftretenden Massen- 
erkrankungen der Schafe 
sprächen dafür. Eine einma- 
lige VX-Freisetzung hätte die 
Schafe in kürzerer Zeit getö- 
tet. Die große Entfernung 
vom DPG bis zum Skull Val- 
ley und selbst dort das große 
befallene Territorium ließen 
die Schlußfolgerung zu, daß 
ausschließlich solche Erreger 
die Ursache sein könnten, die 
nur Schafe infizieren. Die epi- 
demische Ausbreitung der 
Krankheit zwang dazu, die 
Schafe dort zu belassen und 
die Kadaver am gleichen Ort 
zu begraben. 

Schafe sind gegenúber 
Krankheiten widerstandsfáhi- 
ger als andere Wiederkáuer. 
Was hat also die Schafe getó- 
tet? Das beschriebene Krank- 
heitsbild bei den Schafen, der 
durchhángende Rücken, die 
Láhmung der Beine, der un- 
unterbrochene Harnabgang 


deuteten zuerst auf eine Schá- 


digung des Zentralnervensy- 
stems hin und führten zu dem 
Verdacht auf Vergiftungen. 
Aber das Syndrom der Er- 
krankung entsprach dem des 
Visna-Virus. 

Die Visna-Viren haben eine 
längere Inkubationszeit. Die 
ist in Kombination mit ande- 
ren Viren, mit Zellhormonen 
und speziellen Zusötzen ver- 
kürzbar. Das Visna-Virus-Gen 
wurde Ende der 70er Jahre zu 
einem leicht handhabbaren 
,Baumaterial” der Gentechni- 
ker. Aus ihm lassen sich neue 
Mikroorganismen konstruie- 
ren oder bestimmte Eigen- 


schaften auf Mikroorganis- 
men manipulieren, die bei 
bekannten, in der Natur vor- 
kommenden Viren und Bakte- 
rien nicht vorhanden sind. 
Auf Menschen wirkende 
biologische Kampfmittel sind 
wegen der Gefahr einer un- 
kontrollierten Ausbreitung der 
Erreger und möglicher Infek- 
tionsgefahren sehr schwer in 
der Form erprobbar, vvie sie 
in einem Kriege zum Einsatz 
kommen würden. So bedien- 
ten sich die USA in den fünf- 
ziger Jahren imitierender 
Stoffe, um das Verhalten bio- 
logischer Kampfmittel nach 
ihrer Anvvendung zu untersu- 
chen. Von 1950 bis 1966 vvur- 
den solche Tests in acht USA- 
Stüdten durchgeführt. 1966 
beispielsweise war das Objekt 
eines „biologischen Uberfalls” 
die New Yorker U-Bahn. Aus 
einem fahrenden Zug wurde 
ein zerbrechlicher Behälter 
mit leicht nachweisbaren Mi- 
kroorganismen in einen U- 
Bahntunnel geworfen, um de- 
ren Ausbreitung im gesamten 
U-Bahnsystem festzustellen. 
Im Herbst 1981 wies Fidel 
Castro darauf hin, daß die in 
seinem Land grassierende 
Dengue-Fieber-Epidemie, die 
bis zu diesem Zeitpunkt 
schon 113 Menschenleben 


gefordert hatte, Teil eines bio- 


logischen Krieges sei, den die 
USA gegen Kuba führten. In 
Havanna erklärte Fidel Castro, 
der amerikanische Geheim- 
dienst CIA setze bakteriologi- 
sche Mittel ein, „die eine Ge- 
fahr für Menschen, Tiere und 
Pflanzen sind. In weniger als 
drei Jahren erlebte unser 
Land fünf schwere Epidemien. 
Zuckerrohr- und Tabakplanta- 
gen wurden von Krankheiten 


befallen, schwerer Schaden 
wurde dem Schweinebestand 
zugefügt. Doch das Schlimm- 
ste ist, daß sich Epidemien 
unter der Bevölkerung aus- 
breiten: das Dengue-Fieber 
und — in letzter Zeit — die há- 
morrhagische Konjunktivitis 
(Bindehautentzündung)”. In 
diesem Zusammenhang zi- 
tierte der Führer der kubani- 
schen Revolution eine Reihe 
offizieller Dokumente des 
USA-Kongresses und Äuße- 
rungen der amerikanischen 
Presse, aus denen ersichtlich 
war, daß Pläne für eine bakte- 
riologische Aggression gegen 
Kuba existierten. | 

Ziele für biologische Kampf- 
mittel sind neben der Zivilbe- 
völkerung auch die kämpfen- 
den Truppen. Darum strebt 
man danach, die „Effektivität“ 
einer solchen Waffe auch 
,meBbar” zu machen. Dug- 
way ist für derartige Versuche 
eingerichtet. 

Gegenwärtig konzentriert 
sich die militárbiologische 
Forschung der USA auf Viren, 
die wenig bekannte exotische 
Krankheiten erzeugen. Fúr die 
wenigsten dieser Virenerkran- 
kungen gibt es ausreichende 
oder überhaupt Gegenmittel. 
Seit vielen Jahren werden 
große Summen in jenes For- 
schungsthema, ,Recombinant 
DNA Research Projects”, ge- 
steckt. Daran beteiligen sich 
neben armeeeigenen Institu- 
tionen auch zivile in- und au- 
Rerhalb der USA. Eines davon 
ist das israelisohe „Weizmann 
Institut”. 


Text: Dr. sc. Siegfried Franke 
Bild: Archiv 


*) Bei den abgebildeten Virus- 
Modellen handelt es sich um die von 
Adeno-Viren 


Daseın 


Dasein 
für die Kinder 


bis sie erwachsen sind 


Dasein 
für den einen 
den ich sehen muß und wär ich blind 


Dasein 
in dem einen Leben 
das uns gegeben ist 


Dasein 

etwas daraus machen 
daß dich jemand braucht 
dich vermißt 


Dasein heißt nicht einfach da zu sein 
dasein heißt, ich bring mich selber ein 
grenzenlos 


Jedes Jahr, das mir zum Glück gegeben war 
wollt ich ganz und machte es mir groß 
unvergessen bleibt nur das bewegte Jahr 

so lebendig wie der Erde Schoß 


Dasein 
in dem Buch des Lebens 
wo man sich ehrlich schreibt 


Dasein | 
für den Frieden da sein 


daß er erhalten bleibt 


Gisela Steineckert 


Bild: Michael Nitzschke 




















Fest der 
Faustkümpfer 


Das dem 1962 im Grenz- 
dienst ermordeten Unterof- 
fizier Peter Göring gewid- 
mete und von der 

ASG Berlin-Treptow ausge- 
richtete Boxturnier war 
auch in diesem Jahr ein 
voller Erfolg. 49 Sportler 
aus Fürstenwalde, Pots- 
dam, Strausberg und Ber- 
lin traten an. In 34 Begeg- 
nungen wurden an zwei 
Tagen die Besten in ver- 
schiedenen Alters- und in 
16 Gewichtsklassen ermit- 
telt. Mit 10 Turniersiegen 
schnitt dabei der Gastge- 
ber am erfolgreichsten ab 
und konnte somit für ein 
weiteres Jahr den Wander 
pokal behalten. Zu den Be- 
sten bei unseren ASG-Bo- 
xern zählen in der AK 13 
Ingo Thumm und bei den 
Zwölfjährigen René Lorenz 
und Steffen Schikora. Im 
Senioren-Mittelgewichts- 
kampf bewies Übungsleiter 
Gefreiter Andre Dreßler, 
daß es auch unter den Be- 
lastungen des Grenzdien- 
stes möglich ist, sich ziel- 
gerichtet sportlich zu betä- 
tigen. Er wurde verdient 
Turniersieger. 

Horst Gülle, Berlin 


Soli-Freuden 


Einen herzlichen Gruß 
vom Schwarzen Meer aus 
dem Internationalen Jour- 
nalistenheim bei Warna 
(Foto). Als Gäste verleben 


wir hier herrliche Wochen. 


Kostenlos — denn wir ha- 
ben diese Reise in der Lot- 
terie gewonnen. Und wis- 
sen Sie, wo wir die Lose 





gekauft hatten? Beim AR- 
Stand auf dem Soli-Basar 
der Journalisten in Berlin! 
Familie Fischer aus Torgau 


Und da sage noch einer, 
auf dem Alex gäbe es 
nichts zu holen! 


Das schlechte und 
das gute Beispiel 

In einem zurückliegenden 
Postsack wurde kritisiert, 
daß ein Berufsunteroffizier 
bei seiner Hochzeit keinen 
Glückwunsch von seiner 
Dienststelle erhielt. Mel- 
nem Sohn, Leutnant im 
lagdfliegerausbildungsge- 
schvvader ,Heinz Kapelle”, 
erging es ebenso. Auch 
bei unserer Schvvieger- 
tochter, Unterfeldvvebel im 
gleichen Truppenteil, 
merkte keiner vvas, obvvohl 
sie ja ihren Namen in allen 
Unterlagen ándern lassen 
mußte. Ein trauriges Zei- 
chen für diesen Truppen- 
teil. Daß es auch anders 
geht, zeigt das Beispiel 
meines zweiten Sohnes, 
Unterleutnant im mot. 
Schützenregiment „Robert 
Uhrig”. Ihm gratulierte die 
Führung des Truppenteils 
sogar zum Geburtstag! 
Helmut Zechel, Göllingen 


Mädchen in Uniform 


... Interessieren uns. Des- 
halb möchten wir uns gern 
mal mit einer Offiziers- 
schülerin schreiben. 
Enrico König, 
Camillo-Gocht-Str. 36, 
Ebersbach, 8105. 

Gerd Schulze, Zeitzer 

Str. 15, PF 10/62, Gera, 
6503. 


ostsack 


--Posvsacı,... 


Rätselhaftes 


Von Wortteilen zum Gan- 
zen — so nenne ich mein 
Rätsel für AR-Leser: 


Als Ordnungsbegriff dient 
die „Eins“, 

die „Zwei“ ist ein Zufluß 
des Rheins 

und „Drei“ als Pronomen 
bekannt. 

Mit „Vier“ wird der Jetzt- 
stand benannt. 

„Eins-Vier” tritt vor Publi- 
kum auf, 

„Zwei-Drei” nimmt zur Do- 
nau den Lauf. 

Gar mancher in unserem 
Staat 

tut jetzt seine Pflicht als 
Soldat. 

Den Dienst am Geschütz 
leistet hier 

ein jeglicher „Eins-Zwei- 
Drei. Mier" 

(Auflösung am Ende des 

Postsacks) 

Dr. Christian Lange, Leipzig 





OS sucht OS 


Ich habe schon viel von 
vveiblichen Offiziersschü- 
lern gehört, jedoch noch 
nie Gelegenheit gehabt, 
dergleichen kennenzuler- 
nen. Ich würde mich gern 
mit solch einer Genossin 
schreiben. 
Offiziersschüler Danilo 
Vogt, PF 16110//A, 
Stralsund, 2300 


Wenn ich 


... von Unteroffiziers- und 
Offiziersschülerinnen Post 
bekäme, würde ich mich 
freuen. Thema: Die Stel- 
lung der Frau in der Armee. 
Thomas Kirst, Veszpremer 
Str. 28, Halle, 4070 





Fallschirmjäger 


.. haben es mir angetan. 
Suche deshalb Literatur zu 
diesem Thema. 
Unteroffizier Stefan Kohle 


Wir empfehlen „Unter wei- 
Ben Kuppeln” von Viktor 
Alexandrow. Vor Jahren 
erschienen, wird das Buch 
wohl nur noch in Bibliothe- 
ken zu haben sein. 


Künftige 
Berufssoldaten 


... Möchten sich informie- 
ren und wúnschen deshalb 
Briefpartner aus bestimm- 
ten Dienstlaufbahnen: Ma- 
rio Arnecke, Dorfstr. 22, 
Meseberg, 3211 (Panzerof- 
fizier). Sören Wilk, Bahn- 
hofstr. 53, Tangermünde, 
3504 (Offiziersschüler o. 
Offizier). Rico Helm, Karl- 
Liebknecht-Str. 1, Hirsch- 
berg, 6553 (Offiziersschü- 
ler Militármedizinische 
Sektion Greifsvvald). Hen- 
rik Maurer, Goethestr. 97, 
Berlin, 1160 (Fáhnrich 
Grenztruppen). 


Sefragte 


Wie lange noch? 


Ende August 1987 wurde 
ich in die Offiziershoch- 
schule Löbau einberufen. 
Nach der Grundausbildung 
befand mich eine Arzte- 
kommission für untauglich, 
man versetzte mich in den 
Grundwehrdienst. Nun 
möchte ich bitte von Ihnen 
erfahren, wann ich entlas- 
sen werde. 

Soldat Ralf Simon 


Da Ihr Dienstverhaltnis aus 
Gesundheitsgründen — 
also nicht selbstverschul- 
det — geändert wurde, 
wird Ihnen auch die be- 
reits geleistete Dienstzeit 
als Offiziersschüler aner- 
kannt. Sie zählt mithin zu 
den insgesamt 18 Monaten 
Grundwehrdienst, den Sie 
jetzt zu leisten haben. 
Nach Ablauf dieser 

1% Jahre, also Ende Fe: 
bruar 1989, vverden Sie 
entlassen. 




























3 goldene Sterne 
vveiblich 


Könnte man erfahren, vver 
die dienstgradhöchste Ge- 
nossin in unserer NVA ist? 
Joachim Jahn, Meuselbach 


Wir haben es herausbe- 
kommen, und sie war so 
nett, sich den AR-Lesern 
zu offenbaren: Oberst Me- 
dizinalrat Dr. med. Ursula 
Schenderlein (Foto). Jahr- 
gang 1936, Eltern Arbeiter, 
1954 Abitur und Beginn 
des Studiums Humanmedi: 
zin an der Karl-Marx-Uni- 


versitüt Leipzig, spáter an 
der Militármedizinischen 
Sektion der Ernst-Moritz- 
Arndt. Universität Greifs- 
wald. AbschluB als Militár- 
arzt mit Dienstgrad Leut- 
nant 1959, anschließend tä- 
tig im Zentralen Lazarett 
(ab 1981 Militármedizini- 
sche Akademie) der NVA. 
1967 Promotion zum 

Dr. med. Gegenwártig 
Stellvertreter für klinische 
Arbeit in der Kinderklinik 
dieser Einrichtung. 





ÜBRIGENS 
bricht so mancher eine Lanze für jemanden. 


Im Würgegriff 


Wir diskutieren im Politun- 
terricht über die kritische 
Situation in Angola. Die 
UNITA-Banden und mit 
ihnen die Apartheidrassi- 
sten aus Südafrika versu- 
chen ja alles, um diesen 
jungen Nationalstaat in die 
Knie zu zwingen. Uns feh- 
len Angaben über die Ver- 
luste des tapferen angola- 
nischen Volkes. 

Gefreiter Dieter Hammes 




























erlitt Angola durch Über- 


pen sovvie Anschlage kon- 
terrevolutionárer Banden 
schwere Verluste: Mehr 
als 100000 Menschen sind 
getötet, Hunderttausende 
zu Krüppeln gemacht und 
fast eine Million Einwoh- 
ner von Haus und Hof ver- 
trieben worden. Die Schá- 
den belaufen sich auf 

12 Milliarden Dollar. 


Hallo, Warschau 
und Budapest! 

Es wäre sehr nett, wenn 
Sie mir die Anschriften der 
Redaktionen Ihrer polni- 
schen und ungarischen 
Bruderzeitschriften mittei- 
len könnten. Ich hoffe, 
über diese Zeitschriften 
die Autogrammadressen 
der Interkosmonauten der 
jeweiligen Länder zu erfah- 
ren. 

Frank Klesse, Magdeburg 


„Zolnierz Polski“, 


bovvska 77, „Igaz Szo”, 
1087 Budapest, Kerepesi 
ut. 29/b. 


VVo nachzulesen? 


im Maiheft habt Ihr eine , 
Zusammenstellung von 
Förderungsmaßnahmen für 
entlassene Armeeangehö- 
rige veröffentlicht, die bei 
uns Berufsunteroffizieren 
großen Anklang fand. Gibt 
es außer dem angeführ- 
ten — aber kaum zu be- 
kommenden — Gesetzblatt 
andere, auch uns zugängli- 
che Publikationen, die wei- 


Seit seiner Gründung 1975 


fälle südafrikanischer Trup- 





00-950 Warszawa, ul. Grzy- 


tere Informationen über 
die Problematik bieten? 
Oberfeldwebel 

Harald Schmunkel 


Wie wär's mit der kleinen 
Broschüre „Der Soldat und 
sein Betrieb”?. Es ist die 
Nummer 57 aus der Reihe 
„Recht in unserer Zeit”, 
herausgegeben vom 
Staatsverlag der DDR. 


Über kurz oder lang 


In Euren Ausbildungsrepor 
tagen werden zuweilen bei 
den Handfeuerwaffen 
kurze und lange Feuer- 
stöße erwähnt. Gibt es da 
einen Unterschied? 

Sven Dippoldt, Pirna 


2 bis 5 Schuß hintereinan- 
der zählen als kurzer, 6 bis 
12 als langer Feuerstoß, al- 
les, was darüber geht, gilt 
als Dauerfeuer. 


Zusätzlicher 
Ausweis? 


Ich verlängere meinen 
Wehrdienst von drei auf 
fünf Jahre. Steht mir da ein 
Dienststellenausweis zu? 
Unteroffizier Ralf Hanisch 


Einen derartigen Ausweis 
erhalten Unteroffiziere auf 
Zeit — und das sind Sie 
nach wie vor — nur, wenn 
sie berechtigt sind, auBer- 
halb der Truppenunter- 
kunft zu wohnen. 


Mehr Piepen? 

Vor meinem dreijährigen 
Wehrdienst war ich in der 
Lohngruppe 6 eingestuft. 
Nun hörte ich, daß mit Ar- 
beitsaufnahme nach der 
Entlassung auch die Lohn- 





gruppe automatisch steigt, 
so daß ich jetzt Lohn- 
gruppe 7 bekommen 
müßte. Kaderleitung und 
Lohnbuchhaltung streiten 
das aber ab. Wer hat 
Recht? 

Unteroffizier d. R. 
Christian Böker, Berlin 


Die beiden letztgenannten. 
Ein derartiger Automatis: 
mus wäre doch zu einfach. 
Sie erhalten ihren Lohn 
entsprechend der verein- 
barten Arbeitsaufgabe. 


Guten Willen gezeigt 
Der vorfristige Abzug der 
sowjetischen Mittelstrek- 
kenraketen kürzerer Reich- 
weite aus der DDR stellt 
unserem Bruderland ein 
hervorragendes Zeugnis 
aus. Diese Handlungsweise 
zeigt, wie ehrlich die So- 
wjetunion es mit der Abrú- 
stung meint. In unserer 
Stube sind wir da einhelli- 
ger Meinung. Eine Frage 
beschäftigt uns. Wieviel 
Raketen dieser Art waren 
es, die bei uns stationiert 
waren? 

Gefreiter 

Klaus-Dieter Servan 


Aus der DDR wurden im 
Frühjahr 1988 folgende 
operativ-taktische Raketen- 
komplexe des Typs 
OTR-22 (NATO-Bezeich- 
nung SS-12) abgezogen: 
54 Einsatz-, 32 Übungsra- 
keten, 34 Startrampen, 

9 Raketentransporter. 


Auch für ZB? 

Ich bin bei der NVA als Zi- 
vilkraftfahrer tätig. Dürfen 
die Zivilbeschäftigten die 
Klassifizierungsprüfungen 
ablegen und damit das ent- 
sprechende Abzeichen er- 
werben? 

Karl-Heinz Kaminski, 
Strausberg 


Das Klassifizierungsabzel: 
chen darf nur eine Solda- 
tenbrust zieren. Es vvird 
ausnahmslos an Armeean: 
gehörige für vorbildliche 
militärtechnische Leistun- 
gen verliehen. 


= 
Ww 


Laßt uns doch mal wissen, für wen Ihr schon mal 


Partei ergriffen habt. 


Redaktion „Armeerundschau“, PFN 46 130, Berlin, 1055 


ar-leute! 


Interessant 


... Ist es, wie Ihr über ver- 
schiedene Fachgebiete 
und Ausbildungsrichtun- 
gen berichtet. Ich möchte 
Dank sagen für die ab- 
wechslungsreichen, vielfäl- 
tigen Beiträge. Ich wün- 
sche mir, daß es so bleibt. 
Unteroffizier 

Gunter Leunert 


Angekommen 

Da auch ich in diesem Jahr 
aus dem aktiven Wehr- 
dienst entlassen wurde, 
hat mich der AR-Ratgeber 
im Heft 5/88 über die För- 
derungsverordnung sehr 
interessiert. Ich ersehe 
daraus, wie unser sozialisti- 
scher Staat den Dienst der 
Armeeangehörigen wür- 
digt. Ich glaube, daß ich 
mich hiermit im Namen 
von vielen Lesern bedan- 
ken darf. 

Unteroffizier d. R. 

Maik VVegner, Berlin 


Berocktes 


„Rockmaßnahme für David 
und Goliath” in der 

AR 5/88 fand ich ganz 
prima. Gehörte doch auch 
ich bis dahin zu den Leu- 
ten, die glauben, bel der 
NVA bekommt jeder ein 
Bündel Sachen mit der Be- 
merkung „Paßt!“ in den 
Arm gedrückt. Der Beitrag 
belehrte mich eines Besse- 
ren. İst doch gut, vvenn 
mit solchen Klischeevor- 


stellungen aufgeräumt 
wird. 
A.Fischer, Strausberg 


Und wie kommt es eigent- 
lich zu diesen Nachbildun- 
gen ohne Eigenwert (das 
ist unter einem Klischee zu 
verstehen), wo doch die 
Praxis schon seit langem 
anders aussieht? 





Danebenbenommen 


Ich war entsetzt, was die- 
ser Frank Weiske aus 
Weida in der Maiheft-Dis- 
kussion „Wem steht ein 
Brief zu?” geäußert hat. 
Ich teile seine Auffassung 
nicht, aber billige jedem 
seine Meinung zu. Im Stil 
jedoch hat er sich eindeu- 
tig vergriffen. Hoffentlich 
trägt er nicht irgendwo er- 
zieherische Verantwor- 
tung. 

Bernd Stiller, Fürstenwalde 


53 AR-Hefte 


.. habe ich mittlerweile 
schon, die sich bei mir im 
Schrank stapeln — und die 
ich nicht herausrückel Sie 
helfen mir bei der Vorbe- 
reitung auf meine künftige 


Ralf Möbius, AR-Leser und Flugzeugtechniker, 


schickte uns diese Karikatur 





dreijährige Unteroffiziers- 
laufbahn. 

Marco Schroller, 
Löderburg 


Auf dem laufenden 


Meine Armeezeit vvar von 
1970 bis 1973. Inzwischen 
hat sich vieles bei der 
NVA geándert. Die AR 
trägt dazu bei, daß ich im- 
mer auf dem laufenden 
bin. 

Matthias Gundl, Dresden 


Null Komma nichts 


Was mir bis jetzt an Ihrer 
Zeitschrift nicht gefällt, 

ist — gar nichts! Ich finde 
sie immer rundum gut ge- 
lungen. 

Unteroffizier 

lürgen Gnettner 


Chancengleichheit 


Ich vermisse Großaufnah- 
men von so richtig kerni- 
gen Soldaten. Ich finde, 
Ihr bringt zu viele Fotos 
von Mädchen. Gebt doch 
den Männern mal eine 
Chance! 

Franka Fischer, Wurzen 





Das war ein 
Knüller! 


AR-Bildkunst von Gerhard 
Goßmann im Maiheft (Ab- 
bildung): Schon eine ganze 
Weile warte ich auf eine 
Grafik wie diese, eine, die 
mir schon beim ersten 
Hinsehen gefällt, die ich 
mir auch sofort ins Zim- 
mer hängen würde. 
Offiziersschüler 

Dirk Zennisch 


Ich wünsche mir diese 
Grafik als Geschenk zum 
20. Geburtstag meiner Ver- 
lobten. Damit möchte ich 
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— de =, 
ihr Dank sagen für all die 
schönen Stunden, die sie 
mir beschert hat; und ich 
möchte damit auch aus- 
drücken, daß ich sie über 


alles liebe. 
Wolfgang Uxa, Erkner 


Dieses Bild scheint beson 
ders auf den Beruf in den 
bewaffneten Organen zu- 
geschnitten zu sein. Wie- 
viel Verständnis braucht 
doch der Partner, der 
meist spät und abgespannt 
nach Hause kommt. 

Ralf Ziola, Marienberg 


Ein besseres Geschenk 
kann ich mir nicht denken 
um meinen Heiratsantrag 
zu untermalen. 
Peter Zimmer, Schwarzen 
berg 


Kraft und Ruhe strahlt 
diese Grafik aus. Dennoch 
entsteht keinesfalls der Ein 
druck, daß lediglich die 
Frau auf die Kraft des Man 
nes angewiesen ist.und er 
die Beschützerrolle über- 
nimmt. Sicher braucht sie 
auch die Geborgenheit in 
seinen Armen, dient ihm 
aber auch als Stütze. Beide 
Figuren ergänzen sich in 
ihrem Anspruch auf Ge- 
meinsamkeit. 
Maat Erik Pommerenke 


Frühzeitig erziehen 


Ein interessantes Thema 
welches Sie da im Maiheft 
mit der Aktuellen Umfrage 
„Vorbereitet zur Truppe?“ 
zur Sprache bringen. In 
manchen Familien sieht's 
doch so aus: Dem Vor- 
schulkind sagt man, wenn 
es Schwierigkeiten gibt: 
„Warte nur, in der Schule 
wird man dir Beine ma- 
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chenl” Steht der Armee- 
dienst bevor, heißt es: 
„Dort wird man dir erst 
mal Ordüung beibringen!” 
Diese Äußerungen sind bil- 
lige Argumente und zeigen 
Erziehungsfehler. Unserem 
Sohn — er dient mittler- 
weile viele Jahre in der 
NVA — habe ich beizeiten 
ein reales Weltbild erklärt 
und die Notwendigkeit der 
Wehrpflicht erläutert. Er 
ging mit guten Vorausset- 
zungen, gutem Bewußtsein 
zum Militär, und es ist ihm 
nicht so schwer gefallen. 
Heute sagt er: „Diese Ar- 
meejahre waren wertvoll 
für mich.” 

Rolf Witzig, Wittenberge 


Quatsch mit Soße? 


Für meinen Kompanie- 
chef — ich diene in der 
Aufklärungskompanie des 
Soja-Kosmodemjanskaja- 
Panzerregiments — ist das, 
was in der AR-steht ,der 
größte Quatsch”. 
Unteroffizier René Brüm- 
mel 


Und er hat wirklich 
„der größte” gesagt? 


alles, was 
RECHT ist 


— nn "erha o 


Familienurlaub 


Zu meiner Familie gehören 
drei Kinder, 2, 8 und 

9 Jahre. Damit zählen wir 
als kinderreich. Wie wird 
gewährleistet, daß wir Ur- 
-laubsplatze erhalten, insbe- 
sondere zu den Schulfe- 
rien? Die in meiner Dienst- 
stelle angebotenen Ferien- 
schecks liegen auBerhalb 
dieser Zeit. Ein besonderes 
Kontingent fir kinderrei- 
che Familien gibt es gar 
nicht. 

Hauptmann Hans Kaminski 


in den Schulferien sind mi- 
litärische Berufskader mit 
drei und mehr Kindern — 





stützung der ibergeordne- 
ten Kommission Militärer- 
holungswesen — bei der 





falls erforderlich mit Unter- 










Versorgung mit Urlaubs- 
plätzen vorrangig zu be- 
rücksichtigen. So betont es 
die vom Minister für Natio- 
nale Verteidigung erlas- 
sene „Ordnung Militärer- 
holungswesen” vom 

30. 5. 1986 (veröffentlicht 
im Anordnungs- und Mit- 
teilungsblatt Nr. 26/86, 





G/18 — 1/6). Außerdem 
wird erwähnt, daß Berufs- 
soldaten mit drei sich im 
Haushalt befindlichen Kin- 
dern im Alter von 2 bis 

15 Jahren zur Belobigung 
durch den Minister für 
einen kostenlosen Urlaubs- 
aufenthalt zu dieser Zeit 
vorgeschlagen werden 
können. Der Kommandeur 
Ihres Truppenteils möge 
abwägen und sich gegebe- 
nenfalls an die vorgesetzte 
Dienststelle wenden, um 
das eine oder das andere 
für Sie möglich zu ma- 
chen. 


ün dkuf 


Unteroffizier Gunter Leu- 
nert läßt seiner Verlobten 
Heike ausrichten, daß er 
sie sehr lieb hat. Ein ganz 
liebes Küßchen und die 
Versicherung, daß sie im- 
mer zu ihm halten werde, 
schickt Manuela Schultz 
ihrem Fähnrichschüler 
Frank Fischer zu seinem 
20. Geburtstag. Katrin, Ca- 
rina und die Eltern sind 
stolz über den Entschluß 
des künftigen Unteroffi- 
ziers Enrico Georgi und 
wollen ihm stets eine mo- 





ralische Stütze sein. „Ich 
liebe Dich und werde auf 
Dich warten”, übermittelt 
Kerstin aus Leipzig ihrem 
Unteroffizier Dirk Beh- 
rendt. Alles Gute im per- 
sönlichen Leben und bei 
der Erfüllung seiner dienst- 
lichen Aufgaben wünscht 
dem Soldaten Carsten Hel- 
ler seine Schwester Re- 
gina. „Bleib gesund!” ruft 
Peggy Prehl dem künftigen 
Unteroffizier Tilo Lech zu, 
der im Mai seinen dreijäh- 
rigen Dienst begann. 1000 
zarte Küsse von Andrea, 
ein Extraküßchen vom klel- 
nen Liebling Maria und die 
Zusage, daß sie immer für 
ihn da sein werden, gehen 
an Soldat Ralf Kuhnert. El- 
tern und Großeltern grü- 
ßen den Gefreiten Frank 
und Offiziersschúler Jens 
Weißflog. Gegrüßt werden 
weiterhin Soldat Stefan 
Schreiber von seiner Frau 
Petra und seinen Lieblin- 
gen Constance und Na- 
dine; der „Dreijährige” 
Rene Tesch von Susann 
Enigk; Oschi Frank von sei- 
nem Frauchen Kerstin. _ 
Einem nichtgenannten Un- 
teroffizier wird aus Waren 
zugeflüstert: „Mein lieber 
Zauberer! Glückskinder, 
die sich lieben, schaffen es 
auch trotz Problemen in 
ihrer Märchenwelt glück- 
lich zu werden. Deine 
Prinzessin Claudia.” Ihm 
stets weiterhin den Rücken 
für seine Aufgaben zu stär- 
ken, versichern dem Offi- 
ziersschüler Thomas Haak 
seine Frau Heike sowie 
Söhnchen Alexander und 
wünschen für die Familie 
noch viele schöne Stun- 
den. Rene Szippl richtet 
seiner Verlobten in Leipzig 
aus, daß sie nichts be- 
reuen wird; und Ulrike Jan- 
naschke gratuliert ihrem 
Unteroffizier (24. 9.1). 


Auflösung 


... der Rätselkombination 
,Von Wortteilen zum Gan- 
zen”: Eins = Art, Zwei = III, 
Drei = Er, Vier = İst. 





Redaktion: Horst Spickereit 

Fotos: Schilling, Oberstleutnant Ernst 
Gebauer Archiv, Privat 

Vignetten: Achim Purwin 


Die Ein-Mann-Fla- 
Rakete 


... Ist hier noch ein Trai- ğ 
ningsgerät. An ihm f 
machen die zukünftigen 
Offiziere der Truppenluft- 
abwehr ihre erste Bekannt- 
schaft mit der Strela II. Aus 
Anlaß ihres 20jährigen 
Bestehens besuchte AR die 
Fachrichtung TLA der Offi- 
ziershochschule „Ernst $ 
Thalmann”. Auf dem Titel- 

bild und in einem Bildbe- 

richt stellen wir die selbst- g 
fahrende Fähre GSP-55 

vor; hinzu kommt ein Bei- 

trag über das sowjetische 
lagdflugzeug Su-27. AR- 
Reporter begleiteten einen 
Schirrmeister des Kfz- 

Dienstes und beobach- 

teten Tauchsportler der 

ASG Vorwärts Stralsund. 

Es gibt einen AR-Ratgeber: 
„Berufsunteroffiziere” und A 
ein neues Mini-Magazin. 

Auf dem Poster: ein Lan- 
dungsschiff der Volksma- 

rine. Die Reihe MILITARIA 
informiert über den Roten 
Soldatenbund des Jahres 

1918. AR geht der Herkunft 

von Skinheads nach und 

befaßt sich mit der US- 
Marineinfanterie. Überdies ğ 


Jernt Ihr einen „himmel- 


blauen Oberst” kennen 





Es war ein Tag im Frühling dieses Jahres — aber alles andere als ein Frühlingstag. Die Sonne 
stahl sich nur ab und zu durch die tiefhángenden, grauen Wolken, die der aufkommende scharfe 
Wind úber den Himmel jagte. Die Tage davor waren freundlich und warm gewesen, heute aber 
kein Wetter zum Erwármen. So interessant die Technik-Vorführungen waren — die lungen auf 
dem Ausbildungsgelánde fröstelten und krochen noch ein bißchen tiefer in ihre dünnen Jacken. 
Doch letztlich waren das Außerlichkeiten, und diesen Tag werden sie wohl als ein bedeutsames, 
beeindruckendes Erlebnis in ihrer Erinnerung behalten haben. Eingeladen hatte das Ausbil- 
ke dungszentrum der Landstreitkráfte „Kurt Bennewitz” und mehrere Hundert 
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Experte für die Pioniertechnik ist Major Harald 
Arnold. Imposant, finden Ingo Müller, René 
Müller, Andreas Masuck, Mario Wilhelm und 


Marko Lochmann 
as sind BUB? fragt 
Ihr zu Recht. Eine 


Wi: DDR-typi- 
schen Abkürzungen, die 
nur Eingeweihte ver. 
stehen. Da sind wir Euch 
natürlich eine náhere 
Erláuterung schuldig. 
Was waren das also fúr 
junge Leute, die da am 
Nachmittag davor, mit 
aufmunternder, flotter 
Militärmusik begrüßt, 
erwartungsvoll ihren 
Einzug in die Kaserne 
gehalten hatten? Aufge- 
weckte, kluge, neugierige 
Siebzehn-, Achtzehnjäh- 
rige. Jungs, wie Hundert- 
tausende andere in 
unserem Lande. Poppig 
gekleidet, Haarschnitt 
nach der neuesten Mode, 


Jungs, die mehr oder 
weniger fleißig in der 





' Schule gelernt haben und 


nun als Lehrlinge ihren 
„Mann“ stehen. Die sich 
in der Freizeit mit Begei- 
sterung in der Disko 
schaffen, aber auch in 
der GST Wehrkampfsport 
treiben oder ihren „Feuer- 
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stuhl” auf Touren 
bringen. Eins haben sie 
außerdem gemeinsam, 
was sie wiederum von 
den tausenden anderen 
unterscheidet: Sie sind 
eben BUB — Berufsunter- 
offiziersbewerber. Sie 
haben sich also für einen 
militärischen Beruf ent- 
schieden, einen Beruf, 
der Bewußtheit und Hal- 
tung voraussetzt, der 
Ihnen Verantwortung und 
physische Bereitschaft 
abverlangt, aber auch, 
meinten die von uns 
Befragten, sicher Freude 
und Befriedigung bringen 
wird. 

Hier im Ausbildungs- 
zentrum „Kurt Bennewitz” 
wollten und sollten sie 
einen kleinen Einblick in 
ihren künftigen Beruf 
erhalten, moderne Mili- 
tärtechnik anschaulich 
erleben, das Leben in der 
Kaserne, Unterkünfte, 
Lehrkabinette, Sportan- 
lagen kennenlernen. 

Klare Vorstellungen 
von ihrer Zukunft haben 
die meisten von ihnen 
bereits mitgebracht, wel- 
chen Weg sie in den 


bewaffneten Organen 
einmal gehen möchten. 
Mario Wilhelm, Kfz- 
Schlosser-Lehrling aus 
dem Kaliwerk „Heinrich 
Rau“ Roßleben, zieht ein 
persönliches Resümee 
dieser Stippvisite bei der 
Armee: „Diesen prakti- 


schen Anschauungsunter- 


richt hier fand ich ein- 
wandfrei. Erstmals habe 


ich hier zum Beispiel Mili- 


tärtechnik, die ich bisher 
nur auf Bildern oder im 
Fernsehen gesehen habe, 
ganz dicht, hautnah sozu- 
sagen, und in Aktion 
erlebt. In meinem Ent- 
schluß, einen Soldaten- 
beruf zu ergreifen, bin 
ich nur bestärkt worden.” 


Seine Motive sind also 
schon ziemlich stabil. Die 
Mutter, Zivilbeschäftigte 
der NVA, hat da eine 
gewichtige Aktie dran. 
Auch Andreas Masuck, 
ein Instandhaltungsme- 
chaniker-Lehrling aus 
dem Energiekombinat 
Halle, weiß seit langem, 
in welche Richtung er 
einmal marschieren will: 
„Ursprünglich wollte ich 
Offizier werden, und das 
habe ich auch noch nicht 
ganz aus meinen Plänen 
gestrichen. Die 10.Klasse 
habe ich zwar mit ‚gut‘ 
abgeschlossen, aber als 
es um die EOS-Bewer- 
bung ging, reichten 
meine Leistungen nicht. 


Sitzt! meint Feldwebel Roland Paenzer 
freundlich zu Marko Lochmann 
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So habe ich mir erst 
einmal den Fáhnrichberuf 
zum Ziel gesetzt, viel- 
leicht kann ich mich 
spáter doch noch zum 
Offizier qualifizieren. 
Mein Onkel war úber 

` 25 Jahre bei der Truppe, 
zuletzt auch als Fáhnrich. 
Von ihm habe ich viel 
erfahren, zum Beispiel 
über die Möglichkeiten, 
die ein junger Mensch in 
unserer Armee oder bei 
den Grenztruppen hat. 
Ich weiß auch, daß viel 
Freizeit drauf geht, daß 
man eventuell immer 
wieder mal umziehen 
muß, daß insgesamt hohe 
Ansprüche an einen 
Berufssoldaten gestellt 


werden. Aber gerade das 
reizt mich. Und der täg- 
liche unmittelbare 
Umgang mit vielen 
Leuten. Vielleicht klingt 
das etwas übertrieben mit 
meinen siebzehn 
Jahren — aber für mich 
sind Disziplin und Konse- 
quenz wichtige Dinge im 
Leben. In diesem Sinne 
möchte ich einmal als 
Ausbilder arbeiten und 
andere erziehen. Mög- 
lichst bei den Grenz- 
truppen, weil ich glaube, 
daß da besonders hohe 
Forderungen gestellt 
werden." 
Überraschenderweise 
treffen wir auch zwei 
Jungs, deren Zukunft auf 


Schnelligkeit ist gefragt beim Schießen 


mit dem Granatwerfer 
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dem Wasser liegt: Marko 
Lochmann aus Eisleben 
und Rene Müller aus Rod- 
leben, beide Instandhal- 
tungsmechaniker-Lehr- 
linge, wollen zur Volks- 
marine. Doch sie sind 
nicht weniger interessiert 
und beeindruckt von 
dem, was sie hier 
geboten bekommen. 
„Der Besuch im Ausbil- 
dungszentrum der Land- 
streitkräfte war auch für 
uns sehr lehrreich. 
Schließlich muß ich mich 
ja auch als künftiger 
Volksmarine-Mann ein 
bißchen in der Technik 
meiner Waffengefährten 
bei den anderen Teil- 
streitkräften auskennen. 
Außerdem will ich nicht 
nur zehn Jahre bei der 
Armee bleiben, es soll 
schon ein Beruf fúrs , 
Leben werden.” Für Rene 
ist ein Beruf bei der 


Volksmarine sein „Traum- 


beruf“. Den Grund dafür 
bereitete schon der Opa, 
der selbst einmal zur See 
wollte. Den siebzehnjäh- 
rigen Rene reizt beson- 
ders die Technik, wes- 
halb er auch von den 
Vorführungen hier begei- 
stert war. „Vor Wochen 
gab’s auch schon einen 
Besuch bei der Volksma- 
rine“, berichtet er uns, 
„und wenn alles klappt, 
soll es nächstes Jahr im 
Mai mit einem Schulschiff 
auf Seetörn nach Riga 
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oder Leningrad gehen.” 
Und ganz beiläufig, aber 
man hört es heraus, wie 
wichtig ihm das ist, 
bemerkt er noch: „Meine 
Freundin will einmal Leh- 
rerin werden. Sie findet 
es gut, daß ich mich für 
einen Beruf in unserer 
Armee entschieden 
habe.” 

Heute sind sie also 
noch BUB, in ein oder 
zwei jahren werden sie 
ihren Dienst im Waffen- 


rock antreten. Im Stein- 


grau der NVA, als 
Grenzer oder im Volks- 
marine-Blau. Für zehn, 
fünfzehn Jahre oder auch 
ein Leben lang. Sie haben 
sich dafür entschieden, 
weil sie sich für die 
Technik begeistern, weil 
sie den ständigen engen 
Kontakt mit den Men- 
schen in einer gemein: 
samen, wichtigen Auf- 
gaben „toll“ finden, und 
nicht zuletzt, weil sie 
meinem, wie es Marko 
Lochmann für. alle aus- 
drückte, daß sie so „ein 
bißchen dazu beitragen 
können, daß unserem 
Land und der Welt der 
Frieden erhalten bleibt.“ 


Text: Günther Wirth 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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Was erwartet mich bei 
der Armee? Eine Frage, 
die sich vvohl die meisten 
jungen Mánner unseres 
Landes irgendwann 
einmal vor Antritt ihres 
VVehrdienstes stellen. Der 
eine einfach nur neu- 
gierig, gespannt, was da 
auf ihn zukommen vvird, 
der andere vielleicht mit 
der konkreten, löblichen 
Absicht, sich gut vorzube- 
reiten, mancher gevvilğ 
auch etvvas bang. Strenge 
Vorgesetzte, harte Ausbil- 
dung, strapaziöse Mär- 
sche, Dienst rund um die 
Uhr, Übungen, wochen- 
lange Feldlager? Man hat 
ja einiges schon gehört 
und gelesen. Aber hof- 
fentlich auch dufte 
Kumpel, echte Kame- 
raden, mit denen man 
zusammenhalten und alle 
Schwierigkeiten 
gemeinsam bewältigen 
kann! 

Ob sie die gefunden 
haben, wie sie Soldaten- 
kameradschaft erlebten, 
was ein guter Kamerad für 
sie ist und bedeutet — 
Fragen, auf die wir in 
dieser Umfrage eine Ant- 
wort suchten. 
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„Ich hatte mir eine Menge 
Gedanken gemacht, bevor ich 
zur Fahne kam”, erinnert sich 
Soldat Klaus Wehrhahn. „Wie 
soll ich an den Wehrdienst her- 
angehen? Zusehen, wie ich über 
die Runden komme, ohne groß 
aufzufallen, mich irgendwie 
durchschlängeln, nach der 
Devise ‚Jeder macht seins’, wie 
mir einige geraten hatten? Oder 
nicht vielleicht doch lieber ver- 
suchen, mein Bestes zu geben, 
mich sauber in das Kollektiv ein- 
zufügen, Kameraden zu finden 
und selbst ein guter Kamerad zu 
sein.” 

Klaus hat sich natürlich für 
Variante zwei entschieden, wie 
er uns wissen ließ, in der schnell 
gemachten Erkenntnis, daß ein 
Einzelgänger weder sich noch 
der Truppe nutzt. Auch Soldat 
Göran Wolff bekennt: „Ohne 
Kameradschaft geht’s nicht. Die 
eineinhalb Jahre als Außenseiter 
rumkriegen, das könnte ich mir 
nicht vorstellen.” 

Ähnliches bewegte Soldat Ralf 
Hornig: „In meiner Brigade zu 
Hause waren wir-ein ganz duftes 
Kollektiv, wo sich einer auf den 
anderen verlassen konnten. Wir 
waren aber schon sehr lange 
zusammen und haben uns über 
die Jahre zusammengerauft. Und 
dann zur Fahne, wo ja die Leute 
erst einmal zu einem Kollektiv 
zusammengeschmissen werden. 
Leute, die sich überhaupt noch 
nicht kennen, die die unter- 
schiedlichsten Interessen haben, 
verschiedene Berufe, oft auch 
gegenteilige Haltungen und Ein- 
stellungen.” Die aber auch, 
möchte ich hinzufügen, in der 
Zeit ihres Wehrdienstes vieles 
verbindet, um es auf einen 
Nenner zu bringen: die gemein- 
same Verantwortung und Auf- 
gabe, den Frieden zu sichern, zu 
verhindern, daß die Waffen 
sprechen. Deshalb finde ich es 
auchbeachtlich, daß Soldat 


Ralph Deler von einem Kame- 
raden bei der Armee nicht nur 
erwartet, daß er „zuverlässig, 
hilfsbereit und kollegial” ist, son- 
dern zugleich verlangt: „Er muß 
sich über den Sinn unseres Sol- 
datseins klar sein.” 
Kameradschaft hat also, so 
geht daraus hervor, und so ver- 
stehe ich es auch, vor allem erst 
einmal etwas mit der inneren 
Haltung zu tun, zur Sache und 
zum Menschen neben mir. 
Soldat lens Weggen sieht's wohl 
etwas sehr pessimistisch, wenn 
er sarkastisch meint: „Bei der 
Armee wird doch Kameradschaft 
einfach befohlen. Und da man 
sich hier bei der Truppe seinen 
Nebenmann sowieso nicht aus- 
suchen kann, muß jeder eben 
sehen, wie er am besten mit 
dem anderen auskommt.” Wenn 
das mit dem Befehlen so einfach 
wäre. Freilich, der Befehl regelt 
vieles in der Armee, das kann 
auch nicht anders sein. Aber 
Kameradschaft befehlbar? Wohl 





kaum. VVichtig, notvvendig ist sie 
mit Sicherheit. Und deshalb 
sollten die Kommandeure aller 
Ebenen, die Politarbeiter und die 
gesellschaftlichen Organisa- 
tionen auch alles tun, um eine 
entsprechende Atmospháre zu 
schaffen. „Der Vorgesetzte muß 
Kameradschaft vorleben”, 
wünscht sich der Gefreite Ulf 
Rochler. „Ohne allerdings die 
notwendige Distanz und seine 
Autorität als Vorgesetzter zu ver- 
lieren”, ergänzt Leutnant VVolf- 
Rüdiger Heintze, der offensicht- 
lich ähnliche Erfahrungen 
gemacht hat wie Unterfeldwebel 
Gerd Schauer: „Wenn ein Vor- 


gesetzter nicht stets auf einen 
gewissen Abstand zum Unter- 
stellten achtet, entsteht schnell 
Kumpanei, und der Vorgesetzte 
wird dann vom Soldaten ausge- 
nutzt.” 

Da mag etwas dran sein. Aber 
letztlich kommt es immer auf die 
konkrete Situation, auf das 
rechte Verhältnis und auf die 
Leute selbst an, die sich gegen- 
überstehen. Beispiele beweisen, 
daß Kameradschaft und Autorität 
einander durchaus nicht aus- 
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schließen müssen. Unteroffizier 
d.R. Andreas Orlich erinnert 
sich an seinen ehemaligen Kom- 
paniechef, Oberleutnant Lindert, 
„der mir als jungem Unteroffi- 
zier immer mit Rat und Tat zur 
Seite stand und mich befähigte, 
meine Besatzung zum Bestentitel 
zu führen.” Und Feldwebel 
Steffen Zingler schwärmt sogar: 
„Im vergangenen Jahr hatten wir 
einen Zugführer, der mit seinen 
Soldaten über alles gesprochen 
hat. Für jedes Problem hatte er 
nicht nur offene Ohren, sondern 
auch hilfreiche Ratschläge. Und 
er hat für sie um Urlaub 
gekämpft, wenn er ihn für not- 
wendig hielt. Der Zugführer 
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stand hinter seiner Truppe, und 
die ging umgekehrt für ihn 
durchs Feuer.” 


Eine gesunde Atmospháre, ein 


gutes Verháltnis zwischen Vor- 
gesetzten und Unterstellten sind 
also notwendiger, fördernder 


Nährboden für sozialistische Sol- 


datenkameradschaft; aber sie 
machen, sie taglich, stündlich im 
Dienst, in der Freizeit, im per- 
sönlichen Miteinander prakti- 
zieren, das muß jeder einzelne 
selbst, denn „Kameradschaft“, 
sagte der Schriftsteller Gustav 
von Wangenheim, „ist kein 
Wunder, das vom Himmel fällt, 
wenn einer nachts trostsuchend 
durch die Straßen rennt, Kame- 
radschaft muß erkämpft 
werden.” 

Und der alte Adolph Freiherr 
Knigge empfiehlt uns in seinem 
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Buch ,Über den Umgang mit 
Menschen”: „In der Freund. | 
schaft müssen beide gleichviel 
geben und empfangen können“, 
was wir ohne Bedenken auch auf 
die Soldatenkameradschaft 
anwenden sollten. Auf Kamerad- 
schaft kann man nicht passiv 
warten, man erhält sie nur, wenn 
man auch bereit ist, sie zu 
geben. Ganz besonders in 
unseren Streitkräften. Kamerad- 
schaft erwächst aus der gemein- 
samen Verantwortung. Sätze, 
wie „Wir ziehen an einem 
Strang” oder „Wir sitzen alle im 
selben Boot” bringen diese 
Überzeugung zum Ausdruck. 
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,Die Gesamtleistung des Solda- 
tenkollektivs zählt, nicht die des 
einzelnen”, meint Soldat Sigmar 
Rose. „Jeder muß dazu das Seine 
geben und sich in die Gemein- 
schaft einordnen, auch indem er 
anderen hilft.” Soldat Ralf 
Günzel hat auch den Blick aufs 
Ganze: „Im Ernstfall muß die 
gesamte Truppe bestehen und 
nicht nur die Stärksten und 
Besten.” Zu einfach wäre es 
wohl, verließen sich die Schwá- 
cheren nur auf Hilfe, weil das so 
bequem ist. Alles zu versuchen, 
besser zu werden, aus sich 
heraus höhere Leistungen zu 
erreichen, weniger auf andere 
angewiesen zu sein — auch das 
zähle ich zur Kameradschaft. 
Freilich gibt es Situationen, da 
man ganz einfach die Unterstüt- 











zung des Nebenmannes 
braucht. Freunde erkennt man in 
der Not, sagt ein Sprichvvort. 
,leder hat mal eine Phase, vvo er 
ohne Hilfe nicht vveiterkommt”, 
weiß Unteroffizier Ingo Hoff- 
mann aus Erfahrung. „Ohne Sol- 
datenkameradschaft müßte sich 
jeder allein durchboxen”, 
ergänzt ihn Soldat Thomas Röth- 
ling, „aber wenn man dufte 
Kumpel neben sich hat, kann 
man selbst bei harten und 
schwierigen Situationen lachen.” 
Soldat H.-J. Stewen freute sich 
als Soldat des 1.Diensthalbiahres 
„über jeden gutgemeinten Rat- 
schlag. Aber jeder hat andere 
Ansichten, und es ist nicht ein- 
fach, sich den richtigen auszusu- 
chen.” Konkretes war auch zu 
hören: Soldat Derk Rösler emp- 
fand es als „echte Soldatenkame- 
radschaft, daß ein Soldat 
selbstlos für mich den Dienst für 
zwei Stunden übernahm, damit 
ich meinen überraschend 
gekommenen Besuch emp- 
fangen konnte.” Soldat Rüdiger 
Kloß hatte Pech beim Härtetest- 
Marsch: ,Beim Sprung Uber 
einen Graben habe ich mir den 





Fuß verknickt. Es war ziemlich 
schlimm, auftreten konnte ich 
nur mit großen Schmerzen. 
Natürlich war weit und breit kein 
Fahrzeug aufzutreiben. In einer 
solchen Situation bewährt sich 
die Kameradschaft. Das ist doch 
selbstverständlich, daß die 
helfen, könnte man sagen. Frei- 
lich, aber was ich als besonders 
wohltuend empfand — sie trugen 
mich ohne zu meckern, ohne 
blöde Bemerkungen zu 
machen.” 

Einen ganz anderen Aspekt 
brachte an dieser Stelle 
Gefreiter Michael Kotter in die 
Debatte: „Ich finde aber, Kame- 
radschaft ist nicht bloß für Not- 
fälle, für Ausnahmesitutationen 
da, sie muß sich täglich, in den 
ganz normalen Dingen der Aus- 
bildung, des Dienstes, der Frei- 
zeit bewähren.” Und da gehen 
die Meinungen und Auffas- 
sungen schon ein bißchen aus- 
einander. Soldat H.-J. Stewen 
glaubt, „es gibt keine Soldaten- 
kameradschaft, denn nicht jeder 


‚gibt sein Bestes, viele ruhen sich 


auf Kosten anderer aus.” 
Gefreiter Joachim Opitz ist ein 
wenig hin- und hergerissen: „Im 
großen und ganzen besteht 
innerhalb eines Diensthalbjahres 
eine gute Kameradschaft. Und 
das ist wichtig, meine ich. 
Schließlich haben wir einen 
gemeinsamen Auftrag. Freilich 
hört Kameradschaft auf, wenn es 
um Urlaub geht.” Soldat Norbert 
Link dagegen „weiß“, daß er 
sich „auf die Kameraden ver- 
lassen kann.” Soldat Steffen 
Milde bezeichnet das Verhältnis 
in seiner Gruppe als „einwand-. 
frei”. Er sagt: „Ich hätte mir das 
nicht vorstellen können, als ich 
noch zu Hause war”, und auch 
Soldat Jens-Uwe Queißer hat 
gute Erfahrungen gemacht: 
„Natürlich gibt es auch mal Mei- 
nungsverschiedenheiten, aber 
insgesamt ist unter uns sechs 
Soldaten in unserem Zimmer 
eine sehr gute Stimmung. Wir 
teilen alles und entscheiden alle 
Dinge gemeinsam.” Soldat Rudi 
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VVerner empfindet bereits ,ein 
aufmunterndes VVort,” vvenn er 
mal so richtig durchhánge, als 
,kameradschaftliche Geste”, und 
Gefreiter Lutz Rolle freute sich, 
daß ihm seine Genossen einen 
Krankenbesuch abstatteten: „Da 
spürte ich, daß ich nicht ver- 
gessen bin.” ” 

Soldat Thomas Thieme ist, wie 
die meisten Menschen, kein Ein- 
zelgänger. Er weiß um die 
Bedeutung eines guten Kame- 
raden: „Es ist schön, wenn man 
einen Kumpel hat, mit dem man 
sich über alles unterhalten kann, 
zu dem man mit seinen Pro- 
blemen kommen kann.” Unterof- 
fizier Jürgen Reichel hat einen 
solchen: „Ein echter Kamerad ist 
für mich Unteroffizier Brosch, 
mit dem ich in einem Zimmer 
lebe. Er sagt mir immer offen, 
was er denkt, kritisch und selbst- 
kritisch.” Ähnliches sagt Unter- 
feldwebel Gerd Schauer von 
Thomas Karg: „Er ist ein 
Kamerad, dem ich vertrauen 
kann. Er ist offen und ehrlich, 
ich kann mich auf ihn ver- 
lassen.” 

Das ist es, was Kameradschaft 
über den Augenblick erhebt. 
Man braucht sie nicht nur, um 
eine konkrete Aufgabe, eine 
schwierige Situation besser zu 
bewältigen. Kameradschaft kann 
dem Menschen auch Mut geben 
für Künftiges, sie kann ihn rei- 
cher, optimistischer, fröhlicher 
machen. 

Feldwebel Reinhardt 
Schmolke sagt, was Kamerad- 
schaft ihm bedeutet: „Sie fördert 
Aktivität, Schöpfertum und 
Freude im schweren militäri- 
schen Alltag. Es ist doch ein 
schönes Gefühl, gute Kumpel, 
Mitstreiter an seiner Seite zu 
haben, auf die jederzeit Verlaß 
ist, und auch selbst gebraucht zu 
werden.” 


Text: Gúnther Wirth 
Zeichnung: Karl Fischer 
Mitarbeit: Beate Grassal, 
Major Kastner und Major Lang 
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Kurzgeschichte von Oberstleutnant d. R. 


Lutz-R. Schóning 


Wie der Leutnant Strohbach in die 
Lage geriet, den dritten Mann in 
einem brisanten Drei-Personen- 
Stück zu spielen, wird nicht exakt 
zu ermitteln sein. Das Problem 
wird deutlich, wenn man die Feh- 
ler analysiert, die allein der erste 
Satz enthält. Strohbach war nicht 
der dritte Mann, sondern der ein- 
zige, und das Ganze war alles an- 
dere als ein Spiel Möglich, daf er 
ein Opfer seiner Gutmütigkeit 
vrurde, aber das kann hinterher je- 
der behaupten. Gezählt wird, was 
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als erwiesen gilt. Und das hat, wie 
man unschwer merkt, seine 
Schwierigkeiten. 

Bewiesen ist, daß die zwei ande- 
ren Handlungsträger Personen 
weiblichen Geschlechts sind. Und 
zwar eindeutig ausgewiesen durch 
hervorragende sekundäre Ge- 
schlechtsmerkmale. Beide so etwa 
tausend Wochen auf der schönen 
Mutter Erde lebend und immer 
noch ledig. Und, damit auch das 
gleich mitgeteilt ist, spinnefeind 
miteinander oder besser gegenein- 





ander. Eine Rivalität, die nur er- 
klärt werden kann aus dem Ur- 
trieb, der das letzte Affenmädchen 
zum emanzipierten Menschenkind 
machte; ein Trieb, der dieses Ge- 
schöpf zu einem Apfel greifen ließ, 
um das vom Ungeziefer zu befrei- 
ende Männchen mit seiner ein- 
prägsamen und individuellen 
Draufgäbe zu erfreuen und sich so 
seiner Aufmerksamkeit zu versi- 
chern. Die Draufgaben der Da- 
men A und B, die man der besse- 
ren FaBlichkeit wegen natürlich 
auch Anne und Bettine nennen 
könnte, waren nun in der Tat sehr 
individuell und alles andere als das 
schlichte Obst aus pdradiesischen 
Gefilden. Wenngleich eine augen- 
fällige Parallele nicht vom Tisch 
geredet werden soll. Der in ähnli- 
cher Lage befindlichen Leserin wie 
dem unbefangenen Leser wird ein- 
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leuchten, daf die beiden rivalisie- 
renden Protagonistinnen ausstell- 
ten, was sich an Vorzeigbarem in 
den Arsenalen befand. Es ging 
schlieBlich nicht um irgendetwas, 
sondern um das Grundbedúrfnis, 
die aus unerfindlichen Gründen 
als Makel empfundene unbe- 
mannte Drift des Lebensschiffs zu 
beenden. Da Anne und Bettine für 
eine Berufstätigkeit ausgebildet wa- 
ren, im Kurz- und Maschineschrei- 
ben die eine und im Kochen die 
andere, hatten sie keine nennens- 
werten Schwierigkeiten überwinden 
müssen, um für ihre Tätigkeit ein 
Wirkungsfeld zu finden, wo die 
Auswahl der potentiellen Partner 
nicht nur zahlenmäßig äußerst 
günstig war, sondern auch — so 
schien es beiden, und in diesem 
Punkte herrschte Einmütigkeit — 
unausbleiblich. Sie hatten ihre Be- 
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vrerbungen einem Betriebe hinge- 
reicht, in welchem die Männer — 
zahlenmäßig — die Oberhand hat- 
ten. Wobei Betrieb hier von dem 
Wortstamm Betriebsamkeit herge- 
leitet ist. Betriebsam und geschäf- 
tig ging es zu in der neuen Ar- 
beitsstelle von Anne und Bettine, 
dafür sorgten hunderte junger 
Männer, die im Zuge gemeinsamer 
Tätigkeit und gleicher Beanspru- 
chung alle gleich gekleidet waren. 
In jeder Hinsicht also uniforme 
Burschen. 

Seltsam genug, so will es schei- 
nen, daß man angesichts dieser 
Dutzendgleichheit einen Bezugs- 
punkt ausmachen kann und auch 
noch das Kunststück fertigbringt, 
diesen Punkt durch angespannte 
Aufmerksamkeit zu fixieren. Der 
Punkt hieß, man hat es vielleicht 
schon erraten, Strohbach. Und 


führte, nicht zuletzt aus Gründen 
innerbetrieblicher Unterscheidung, 
die Zusatzkennung Leutnant. 

Leutnant Strohbach also. 

Ledig. 

Stattlich, wie man früher mit 
schonenden Worten die zur Korpu- 
lenz neigenden Männer nannte. 
Besonnen. Materielle Unabhängig- 
keit kann unterstellt werden. Ein 
makelloser Kerl also, wenn man 
von kleinlichen Einwänden ab- 
sieht, die die Größe seiner deutlich 
ein wenig abstehenden Ohren, die 
Krümmung seiner Beine und die 
nicht zu verleugnende verschliffene 
sächsische Mundart zur Sprache 
bringen wollten. 

Ein Bild von einem Leutnant! 
Eine Traumfigur für junge Damen, 
denen als Nahziel der Besuch 
eines Standesamtes vorschwebt. 
Trotz O-Bein und Segelohr! 

So wird es also kaum verwun- 
dern, daß Anne und Bettine in An- 
betracht der angedeuteten natürli- 
chen Rivalität völlig unabhängig 
voneinander einen Plan entwarfen, 
wie dem Leutnant Strohbach klar- 
zumachen sei, daß nur sie für ihn 
in Frage käme bei der unumgängli- 
chen Suche nach einer Partnerin. 
Wer die Lustbarkeiten in den Un- 
terbringungsorten uniformierter 
junger Männer vielleicht aus eige- 
nem Erleben kennt, wird nicht er- 
staunt sein, wenn sich nicht nur 
die Pläne, sondern auch der Zeit- 
punkt ihrer Ausführung auf die 
verblüffendste Weise ähnelten. Das 
wurde begünstigt durch die bevor- 
stehende Wiederkehr eines grund- 
legenden Staatstermins, der alljähr- 
lich festlich begangen wird. 

Anne und Bettine hatten die 
Vorbereitung auf ihre Art eingelei- 
tet. Während die eine — ausgestat- 
tet mit einem Arbeitsplatz, der den 
Blick über den Zugang\zum zen- 
tralen Verwaltungsgebäude der 
Einrichtung auf das Übersichtlich- 
ste ermöglichte — schon im Vor- 
feld des entscheidenden Treffens 
immer häufiger und koketter dem 
Leutnant Strohbach über den 
Dienstweg lief, ließ es sich die an- 
dere nicht nehmen, täglich höchst- 
persönlich die Zuteilung der 
schmackhaften Speisen auf Stroh- 
bachs Teller vor dessen Auge zu 
Fortsetzung auf Seite 75 
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„Meine Freunde nennen mich 
Stinki, aber ich habe keine 
Freunde“, begrüßt ein Offizier die 
VVehrpflichtigen einer Luftlandeein- 
heit in Passau (BRD). Anderenorts 
werden 90 Neueinberufene 
gezvvungen, sich von ihren Ausbil- 
dern eine Glatze schneiden zu 
lassen. 

Zwei der im júngsten Jahresbe- 
richt des VVehrbeauftragten der 
Bundesvvehr, Weiskirch, enthaltene 
Fakten jener Art, die aus begreifli- 
chen Grúnden immer spárlicher 
veróffentlicht werden. Geht es 
doch um den vermeintlichen 
„Staatsbürger in Uniform”. In den 
Sonntagsreden von Militárs und 
Politikern gibt es ihn noch immer. 
Doch die Realität ist mitunter recht 
nüchtern. 

Immerhin war es der Wehrbe- 
auftragte selbst, der feststellen 
mußte, daß viele Vorgesetzte „nach 
Gutsherrenart” herrschen. Nicht 
mal die Spur einer positiven Verän- 
derung gegenüber den Vorjahren 
habe er erkennen können. Statt- 
dessen würden Verstöße gegen die 
Menschenwürde zunehmend als 
„militärtypisch“ abgetan. Ein feiner 
Dreh in der Tat. „Militärtypisch“ 
handelte da wohl auch jener Boots- 
kommandant, der es liebte, die 
Männer seiner Besatzung mit 
Gegenständen zu bewerfen oder 
sie mit Senf und Ketchup aus einer 
Signalpistole zu beschießen. Erst 
als er während einer Schlauchboot- 
übung mit scharfer Munition um 
sich ballerte, kam es zu einer Ein- 
gabe. Extremfall oder Spitze eines 
Eisberges? Sicherlich unter- 
scheiden sich die Methoden fall- 
weise. „Der Schleifer “88 läßt keine 


Liegestütze über offenem Messer 
machen. Er schikaniert subtiler, 
arbeitet mit Psychoterror, der diszi- 
plinarrechtlich kaum zu erfassen 
ist.“ Das schrieb die Illustrierte 
„Stern“ zu Sachen Demokratie in 
der Bundeswehr. 

In Bonner Parlamentskreisen 
gibt man sich ratlos, warum Jahr für 
Jahr die gleichen „Mißlichkeiten“ 
angeprangert werden müssen. 
Nach den Ursachen fragen diese 
Herren vorsichtshalber nicht. 
Befürchten sie vielleicht, auf die 
„vordemokratischen Traditionen“ 
der Bundeswehr zu stoßen? So 
jedenfalls nennt der ehemalige 
Bundesverfassungsrichter Rott- 
mann das eigentliche Wesen des 
„Soldatengesetzes“ der BRD. Bei 
seiner Schaffung seien nämlich 
„wesentliche Positionen” der 
Rechtsabteilung der Hardthöhe mit 
Beamten aus der Wehrmachtsjustiz 
und dem Reichskriegsministerium 
besetzt gewesen. Höchste Zeit 
also, nicht nur vollmundig von 
Demokratie zu reden, sollte man 
meinen. Doch Insider sind über- 
zeugt, daß die CDU/CSU versu- 
chen wird, das Eingaberecht noch 
weiter zu beschneiden. Führende 
Militärs, allen voran Hansen, der 
Kommandierende General des 
UU Korps, haben bereits zum Sturm 
geblasen. Offen bekunden sie ihren 
Unmut über den Bericht und 
dessen Verfasser. Selbst armselige 
Reste des vielgepriesenen „Staats- 
bürgers in Uniform“ sind also noch 
ein Zuviel an Demokratie und 
Grund genug, sich darauf einzu- 
schießen. 


Gregor Köhler 





AR International 


e Rund 17000 US-Soldaten sind 
während des Reforger-Manövers 
Ende August aus ihren Heimat- 
standorten nach Westeuropa ver- 
legt worden. Laut Mitteilung des 
Hauptquartiers der USA-Armee in 
Europa waren die Soldaten per Luft- 
brücke in Belgien und der BRD ein- 
getroffen und übernahmen ihre 
dort bereits eingelagerte oder auf 
dem Seeweg transportierte Ausrü- 
stung. Mit der Verlegung soll die 
schnelle Verstärkung der NATO- 
Streitkräfte in Westeuropa trainiert 
werden. Die eingeflogenen USA- 
Truppen nehmen an verschie- 
denen Manövern der NATO- 
Herbstmanöverserie Autumn Forge 
teil. Deren umfangreichstes ist das 
Manöver Certain Challenge, an 
dem sich in Bayern und Baden- 
Württemberg etwa 75000 amerika- 
nische, 17000 bundesdeutsche und 
mehr als 5000 kanadische Soldaten 
beteiligen. Es sind Beobachter aus 
den KSZE-Teilnehmerstaaten ein- 
geladen worden. 


e Generalleutnant Hansen, Kom- 
mandierender General des 

III. Korps der Bundeswehr, hat sich 
nach dem Inkrafttreten des Ver- 
trages über die Liquidierung der 
Mittelstreckenraketen für eine ver- 
stärkte Aufrüstung der NATO bei 
konventionellen Waffen ausgespro- 
chen. Gleichzeitig setzte sich 
Hansen, der in eingeweihten 
Kreisen als möglicher Nachfolger 
des gegenwärtigen Bundeswehrge- 
neralinspekteurs gilt, für die Beibe- 
haltung der NATO-Strategie der fle- 
xiblen Reaktion sowie für den 
Ersteinsatz von Kernwaffen ein. 


e Ein Abkommen über die Ent- 
wicklung des Jagflugzeuges 

„Jäger 90” haben die Verteidi- 
gungsminister der BRD, Großbri- 
tanniens und Italiens unterzeichnet. 
Spanien, das gemeinsam mit 
seinen drei Partnern die Maschine 
baut, war infolge des noch nicht 
beendeten parlamentarischen 
Abstimmungsprozesses nicht ver- 
treten. Das JF 90 wird das bisher 
teuerste Kampfflugzeug der Bun- 
deswehr sein. Die zuständigen Bun- 
destagsausschüsse hatten Anfang 
Mai der Bundeswehr zunächst die 
Ausgabe von 5,8 Milliarden DM für 
die Entwicklungsphase zugebilligt. 








Der Gesamtpreis der 200 Flug- 
zeuge für die Bundesluftvvaffe vvird 
nach gegenwártigen Berech- 
nungen 22,3 Milliarden DM 
betragen. Wie dazu der Vorsit- 
zende des Haushaltsausschusses, 
Rudi Walther (SPD), in einem Pres- 
seinterview erklárte, wúrden die 
beteiligten Regierungen bewußt 
die ganze Wahrheit verschweigen. 
Nach Erkenntnissen des Bundes- 
rechnungshofes würden Entwick- 
lung und Beschaffung der 
Maschinen für die Bundeswehr bis 
zum Jahr 2000 mehr als 52 Milli- 
arden DM betragen. 


e 1600 Luft-Boden-Raketen vom 
Typ Maverick wollen die USA den 
BRD-Streitkräften liefern. Eine 
solche Mitteilung hat das Pentagon 
dem USA-Kongreß zugeleitet. Der 
Schätzpreis beläuft sich auf 

300 Millionen Dollar. Nach 
Angaben des USA-Verteidigungs- 
ministeriums seien diese Raketen 
wichtig für das erklärte Ziel der 
BRD, ihren Waffen- und Munitions- 
bestand wesentlich zu verstärken. 


e Militärische Aufgaben soll die 
von der BRD-Regierung geplante 
Raumfahrtagentur erhalten. Nach 
einem Referentenentvvurf des: 
Bonner Forschungsministeriums 
wird zunächst ein Einsatz militári- 
scher Aufklárungssatelliten im 
Rahmen der westeuropáischen 


Zusammenarbeit erwogen. Der Ent- 


wurf sieht eine Personalausstattung 
der Agentur mit rund 300 Mitarbei- 
tern vor. 
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e Protestdemonstrationen vor der 
Schiffswerft in Groton (USA-Bun- 
desstaat Connecticut) gab es beim 
Stapellauf des zehnten kerngetrie- 
benen U-Bootes der USA-Marine. 
Die ,Pensyİvenia”, ein U-Boot der 
Ohio-Klasse, ist mit Trident- 
2-Raketen ausgerüstet, von denen 
iede mit zehn Kernsprengköpfen 
bestückt ist. Von 15 Booten dieses 
Typs, die der USA-Kongreß bewil- 
ligt hat, sind gegenwärtig bereits 
acht in Dienst gestellt. 


e Nach Sankt Anna bei Crotone in 
Kalabrien sollen die bisher in Spa- 
nien stationierten 72 Kampfflug- 
zeuge F-16 der USA-Luftwaffe 
innerhalb der nächsten drei Jahre 
verlegt werden. Das italienische 
Kabinett hatte auf Antrag der NATO 
der Verlegung der Flugzeuge, die 
nach einem Beschluß der Madrider 
Regierung Spanien verlassen 
müssen, auf den Stützpunkt in Süd- 
Italien zugestimmt. 


e Bei einem Treffen von Verteidi- 
gungsexperten hat der japansiche 
Ministerpräsident Takeshita die 
Forderung erhoben, daß Japan 
„langsam, aber stetig eine hoch- 
qualitative Verteidigung” aufbauen 
müsse. Dazu sollten auch gemein- 
same Studien mit den USA 
erfolgen, um die amerikanisch- 
japanische Sicherheitspartner- 
schaft zu stärken. Die Studien für 
einen neuen Rüstungsplan, der sich 
an den 1990 auslaufenden Fiinfjah- 
resplan anschließen soll, sind im 
Juni aufgenommen worden. 


3 
EE 


tys 


7 
dəəə eat 





Der US-amerikanische Kreuzer ,, Ticonderoga” beim Abfeuern einer 
Standard-2-Rakete: ein Schiff der Aegis-Klasse wie die ,,Vincennes”, die 
am 3. Juli 1988 über der Straße von Hormus einen iranischen Airbus 
abschoB und dabei 298 Menschen in den Tod schickte. 


In einem Satz 


Zum Stabschef der NATO-Heeres- 
gruppe Nord in Zentraleuropa mit 
Sitz in Ménchengladbach ist Bun- 
deswehr-Brigadegeneral Johann 
Adolf Graf von Kielmannssegg 
ernannt worden, der dieses Amt 
am 1.Oktober als Nachfolger von 
Generalmajor Hans Hoster 
antreten wird. 


12000 Jeeps hat die Bundeswehr 

bei Daimler Benz und 8000 han- 
delsübliche Pkw und Transporter 
bei der Volkswagen AG bestellt, die 
bis 1993 ausgeliefert sein sollen. 


Die USA verkaufen an Japan das 
modernste Luftabwehrsystem für 
Schiffe, das für die neue amerikani- 
sche Kreuzer-Klasse Ticonderoga 
entvvickelt vvorden ist und Radaran- 
lagen, Technik zur Stationierung 
von Satelliten, Raketenabschuß- 
rampen sowie des Phalanx-Rake- 
tenabwehrsystem umfaßt. 


1500 Luftabwehrraketen vom Typ 
Stinger sowie 500 dazu gehörende 
Abschußvorrichtungen im Gesamt- 
wert von 124 Millionen Dollar lie- 
fern die USA an Griechenland. 


Saudi Arabien soll etwa 100 Tor- 
nado-Kampfflugzeuge sowie 
Minenkampfschiffe im Gesamtwert 
von über 20 Milliarden Dollar aus 
Großbritannien erhalten. 


Einen Vertrag im Umfang von 
umgerechnet 1,5 Milliarden DM 
über die Lieferung von zwölf Hub- 
schraubern des Typs Super Puma, 
die mit Exocet-Raketen und Bordge- 
schützen ausgerüstet sind, hat 
Frankreich mit Saudi Arabien abge- 
schlossen. 


Text: Walter Vogelsang 


Karikatur: Ulrich Manke 
Bild: Archiv 
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Es waren einmal zwólf Köche. 
Die standen in dem Rufe, die 
besten ihres Ländchens zu 
sein. So rar die Zutaten auch 
manchmal vorhanden, stets 
zauberten sie Mahlzeiten auf 
den Tisch, daß einem schon 


vom bloBen Anblick das Was- 
ser im Munde zusammenlief. 
Nun begab es sich, daß der 
Dienstherr die Ehre des Mei- 
sterkochs dem Vorzüglichsten 
dieser Zwölf angedeihen lassen 
wollte. Zu diesem Behufe soll- 
ten sie sich versammeln und 
auf einer trauten Wiese im 
Schutze des Stadtwaldes einen 


Wettstreit austragen. Den Be- 
sten — so hörte man sagen — 
stand die Erfüllung eines Wun- 
sches in Aussicht. 

Der Tag rückte heran und 
mit ihm in langem Trosse die 
Wagen mit den bisweilen weit- 
gereisten Gaumenkünstlern 
nebst Helfern. Petrus hatte ein 
Einsehen und bescherte dem 
Völkchen einen Herbsttag, so 
golden man ihn schon lange 
nicht erlebt hatte. Es herrschte 


eitel Freude und Ausgelassen- 
heit, bis einer die Stimme er- 
hob und rief: „Achtung! Teil- 
nehmer am Leistungsvergleich 
in Linie zu drei Gliedern ange- 
treten, marsch!“ Da merkten 
die Köche, daß sie in Träumen 
geschwelgt hatten und daß 
ihnen ein anstrengender Tag 
bei einem „Leistungsvergleich 
als Höhepunkt der politischen 
und Gefechtsausbildung der 
Truppenteile, Einheiten und 
Einrichtungen der rückwärti- 
gen Dienste“ bevorstand. 
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Der VVettstreit war fair 
von der ersten bis zur 
letzten Minute. Es gab 
keine Voreingenom- 
menheit der Schieds- 
richter. Die Kochgeráte 
waren durch die Bank 
bewáhrte Fkü 180/72, 
im Volke verstándlich 
Gulaschkanone ge- 
nannt. Allen wurden 
die gleichen Zutaten 
zugewiesen, die der 
Soldat als Produkte, 
hier noch viel konkre- 
ter als Komplekte zu 
schätzen weiß. Nur — 
jeder hatte in seinem 
WTB, was überhaupt 
nichts Schlimmes, son- 





dern ein Wasserwagen 
ist, eigenes Wasser mit- 
gebracht. Wenn das 
mal am Ende nicht 
den Ausschlag gegeben 
hat über Sieger und 
Geläuterte! Wer weiß! 
Nun, Spaß beseite. Ich 
hätte, ehrlich, nicht ge- 
dacht, daß die Jungs 
im Feldkochgrau den 
in derber Pappe ver- 
packten Lebensmittel- 
konzentratwürfeln der- 
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artig schnucklige Boh- 
nen- oder Erbsensup- 
pen entlocken würden. 
Ach so, von wegen 
Jungs! Auch Mädchen 
waren dabei, auch 
Mädchen. Fähnrich 
Kerstin Assenheimer 
zum Beispiel. Nach 
zweijährigem Studium 
an der Offiziershoch- 
schule der Landstreit- 
kräfte ganze 7 Tage (in 
Worten: sieben!) als 
Bearbeiterin im Ver- 
pflegungsdienst ihres 
Truppenteils tätig, ging 
sie um die ihr unter- 


stellten männlichen Ar- xə 


meeangehörigen nicht 


wie die Katze um den 
heißen Brei. Sie zeigte, 
wo Barthel den Most 
holt, wenn auch — auf 
der Suche nach dem 
rechten Weg — gele- ` 
gentlich noch eine Se- 
kunde länger mit der 
Nase in der Dienstvor- 
schrift als mancher 
ausgebuffte Praktiker. 
Das wird alles noch. 
Einen Riesenvorteil 
hatte die blonde Ker- 


Ay 
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stin dennoch. Wie sich 
jeder denken kann, 
geht’s bei so einem 
Leistungsvergleich 
nicht bloß um den Ge- 
schmack oder Nichtge- 
schmack einer Suppe. 
Da sind sie letztlich so- 
wieso viel zu verschie- 
den, die Geschmäcker. 
Nein, die Verpflegungs- 
gruppen hatten exakt 
abrechenbare Normen 
zu bringen: beim Auf- 





bau eines Küchenzel- 
tes, beim Herstellen 
der Arbeitsbereitschaft, 
bei der Speisenzuberei- 
tung — also, wenn’s Es- 
sen fertig sein muß. 
Und - nun Kerstins 
Trumpf - sie mußten 
theoretisches Wissen 
nachweisen bei einer 
schriftlichen Prüfung, 
sozusagen ein Examen 
für die Klassifikation. 
Ist ja klar, wer soeben 
von der Schulbank ins 
Dienstleben gerutscht 


İ ist, der hat natürlich 


abrufbereit, was manch 
anderem Falten auf die 
Stirn treibt und die 
Tinte im Füller dick 
werden läßt. 

Wieviel Liter die Kes- 
sel einer Feldküche 
fassen, das weiß man ja 
noch. 35 der Brat-, 75 
der Kaffee- und 175 
der Speisekessel. 
Schließlich sollen — 
der Name der Fkü sagt 
es — bis zu 180 hun- 
grige Mäuler gestopft 
werden. 

Aber: Nach welchen 





Tätigkeiten muß sich 
ein Koch Hände und 
Unterarme waschen, 
sich zur Hygiene be- 
kennen also? Manno- 
mann! Kommen die 
Köche vor lauter Hän- 
dewaschen überhaupt 
noch zum Arbeiten? 
schoß es mir durch den 
Sinn, als ich Major 


Hoffmann auf den Lö- 
sungszettel schmulte. 
Vor der Arbeit — wa- 
schen, nach jeder Aus- 
bildungspause — wa- 
schen. Auch im An- 
schluß an die Bearbei- 
tung von Fleisch, Wild, 
Geflügel, Innereien, 
nach dem Eiaufschlag, 
nach stärkerer Ver- 
schmutzung im Ar- 
beitsprozeß, nach Be- 
nutzen der Toilette — 
mit Seife und Hand- 
waschbürste unter flie- 
Bendem Wasser 
schrubben. Nun war 
mir auch klar, warum 
die Köche mit so 
einem riesigen Wasser- 
vorrat für nicht mehr 


als einen Kessel Erbsen dieser Koch-Arbeit die 


angerückt waren! 

Was bei der Wartung 
der Feldküche nach 
einem Einsatz zu tun 
ist, das schenken wir 
uns mal, denn das ist 
eine ganze Sonder- 
schicht für sich. Alles 
in allem schied wohl 
die Punktevergabe bei 





Spreu vom Weizen. 

Da der Leistungsver- 
gleich aber einen sehr 
praktikablen Schluß- 
punkt hatte, konzen- 
trierte mancher Koch 
seine Aufmerksamkeit 
weniger auf die dem 
Papier anvertraute 
Theorie als auf das, 
was im Kessel statt- 
fand. Mit dem damp- 
fenden Inhalt der zwölf 
rollenden Riesentöpfe 
mußten nämlich pünkt- 
lich zur Mittagszeit die 
lukullischen Gelüste 
der Armeeangehörigen 
in den umliegenden 
Kasernen gestillt wer- 
den. Zu rügen war es 
deshalb wohl nicht, 
wenn beispielsweise 
der Soldat Jörg 
Schmidt auch während 
seiner Koch-Zeit bei 
der Armee auf streng- 
ste Berufsehre hielt. Q 
für das, was auf den 
Löffel kommt. Der Ko- 
chende aus dem Erfur- 


ter „Stadt Berlin“ hatte 
sich dessenthalben tat- 
sächlich zu seinen 
Sturmgepäckteilen 1 
und 2 freiwillig einen 
dritten zugelegt. Einen 
Gewürzkoffer. Darin- 
nen hielt der 24jährige 
nicht nur Salz und 
Pfeffer, Selleriekraut 
und Knoblauchsalz, 
sondern noch gute 20 
weitere Würzen, fein 
säuberlich verpackt, in 
Bereitschaft: Nelken, 
Kümmel, Muskat, Wa- 
cholder, Rosmarin ... 
Ich glaube, mit derlei 
Zutaten hat schon 
mancher einen Schla- 
ger komponiert. Ko- 
chen halte ich für bes- 
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ser. Deshalb habe ich 
auch dem Motto des 
Soldaten Schmidt ,Ko- 
chen muß Spaß ma- 
chen“ nichts hinzuzu- 
fügen, weil ich weiß, 
daß dann ja auch das 
Essen welchen bereitet. 
Das meinen auch die 
Genossen aus Jörgs 
Verpflegungsgruppe. 
Nach Schutznormüber- 
prüfung und Zeit- 
nahme beim Radwech- 
sel am Kiichen-LO de- 
monstrierten sie mir 
sehr augenscheinlich 
die Herkunft des 
Sprichwortes „Eigener 
FleiB macht den 
Schornstein rauchen“. 
Dann nämlich, als auf 


der malerisch gelege- 
nen Wiese für Sekun- 
den auch ihre „effkü“ 
die scharze Diesel- 
Qualmwolke auspuffte 
und die Normzeit fürs 
Anheizen lief. Aber 
Feuer macht nun ein- 
mal den Koch. Auch! 
Nach den Worten von 
Major Eberhard Hoff- 
mann zu urteilen, ha- 
ben die Verpflegungs- 
gruppen der Division 
bislang gut und sehr 
gut am Kochen gehal- 
ten, was an Speisen in 
Kochgeschirre und auf 
Teller und damit in die 
vielmundige, denkbar 
strengste und unter- 
schiedlichste Qualitäts- 
kontrolle kam. Und 
sehr gut — so soll das 
natürlich künftig wei- 
tergehen, meint der 
Leiter des Verpfle- 
gungsdienstes. Deshalb 
war bei diesem Aus- 
scheid ausdrücklich der 
Blickkontakt zum 
Nachbarn erwünscht, 


von dem man dieses 
und jenes der eigenen 
Arbeit Förderliche ab- 
luchsen sollte. Gele- 
genheit dazu war an 
diesem märchenhaft 
schönen Tag ja reich- 
lich. Zumal es — so 
etwa in der Weich- 
kochphase der NVA- 
Erbsen — an einer wei- 
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teren Feuerstelle zu 
brodeln begann, die 
auch „effkü“, aber 
nicht 180/72 war; die 
auch mit zwei Rádern, 
aber mit doppelt so ho- 
her Esse und zweckmä- 
Biger Herabdeckung 
(indem der Deckel der 
„Kanone“ angehoben 
und abgestützt wurde) 


ausgestattet war; die 
auch von einem LKW, 
aber anstelle eines LO 
von einem Ural-Tank- 
wagen gezogen wurde. 
Nicht schwer zu erra- 
ten, daß die Ogneo- 
pasno-Aufschrift zu 
einem sowjetischen Ge- 
fährt gehörte. Nur — 
mancher Uneinge- 
weihte wird seine va- 
gen Vermutungen an- 
gestellt haben, was das 
hopsende Anhängsel 
darstellen könnte und 
ob das „Feuergefähr- 
lich“ des Ural auch auf 
den Anhängebetrieb 
zutrifft. Oder denkt so 
bloß ein Schlitzohr? Je- 
denfalls, die sowjeti- 


schen Powara reihten 
sich auBer Konkurrenz 
in die Koch-Reihe 

ein — und, siehe da, 
sie waren mit ihrem 
Gericht die schnell- 
sten. 

Die Bewerter der 
dampfenden Kellenes- 
sen hatten ein schweres 
Amt. Doch ich sagte 
mir: Wenn Preisrich- 
tern beim Eiskunstlau- 
fen nicht selten ein 
ganzer Punkt nachgese- 
hen werden muß - 
und diese Leute ma- 
chen sowas ja nicht 
nur einmal im Jahr — 
was sollte man da 
schon einwenden gegen 
das mehr oder weniger 
in Objektivität ge- 
schulte Geschmacksur- 
teil der Verkoster von 
Erbsen- und Bohnen- 
suppen? Wie da mit 
spitzgeschnuteten 
Mündern von Untertas- 
sen und aus Bechern 
in sich hineingesaugt 
wurde, was Gulaschka- 
noniere angerührt hat- 
ten — nicht ohne es 





mit schiefgehaltenem 
Kopf und verschleier- 
tem Blick nach Wein- 
kosterart gekaut zu ha- 
ben — das sah schon 
gut aus. Man einigte 
sich sogar auf eine 
zwölfstufige Reihen- 
folge. Nach meinem 
Gaumen war Schmidts 
Suppe märchenhaft 
gut, vielleicht weil ich 
vom Speckauslassen 
und Zwiebelanbraten 


bis zum gewürzten 
Verfeinern den Werde- 
gang des Löffelgerich- 
tes an der Seite einer 
sehr aufgeschlossenen 
„Geschützbedienung“ 
besonders intensiv mit- 
erlebte. 


XK XA x x x 


Als die Sieger und Pla- 
zierten ermittelt und 
ausgerufen waren, trat 
zu seiner Belohnung 
zuerst der Drittbeste 
vor und äußerte seinen 
Wunsch. „Wäre es 
möglich, mir auf einer 
Urkunde zu beschei- 
den, daß ich der dritt- 


beste Koch geworden 
bin?“ Und es wurde 
ihm stattgegeben. 

Der zweite Sieger bat 
darum, zu einer Ur- 
kunde einen Wimpel 
zu erhalten, der öffent- 
lich davon künden 
sollte, zu welchen Lei- 
stungen sein Besitzer 
fähig ist. So sei es, 
wurde ihm geantwortet. 
Der Meisterkoch end- 
lich entschloß sich — 


in aller Bescheiden- 
heit — zu der Frage, ob 
man ihm zu Urkunde 
und Wimpel nicht ein 
kleines originelles Prä- 
sent übereignen 
könnte, das ihn auch 
nach seiner Dienstzeit 
für immer an diesen 
denkwürdigen Koch- 
Tag erinnern würde. 
Nichts einfacher als 
das, vernahm er. Und 
er trat seine Heimreise 
mit einem auserlese- 
nen Sachgeschenk an. 
Schon wieder Träume- 
reien? Mitnichten! 
Völlig zu recht wurden 
die besten Lebenseli- 





xier-Köche so gelobt. 
Ist doch bekannt: Von 
guter Köche Suppen ist 
lange huppen. 


Einer phantastischen 
Schmidt'schen Suppe 
fügte Oberstleutnant 
Bernd Schilling eine mär- 
chenhafte Vor- und 
Nachspeise bei, 
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Sie hatten an jenem Tag schon 
einiges hinter sich. Fallschirm- 
absprünge, danach Dutzende 
Marschkilometer im gebirgigen 
Gelände, das Forcieren eines 
VVasserhindernisses, und den 
Kampf um einen Brückenkopf 
mußten sie absolvieren. Harte 
Ausbildung eben, wie sie für 


Aufklärer alltäglich ist. Die Män- 
ner um Oberleutnant Boris Tele- 


gin dienen in einem Luftlande- 
truppenteil des Karpatenmilitär- 
bezirks der Sowjetarmee. 

Den Härten des Tages folgte 
die Idylle. Lange bevor die Sol- 
daten sich dem Dorf näherten, 
stimmten sie aus vollen Kehlen 
ein Lied an, das weit in die 
Berge schallte. Auf der Dorf- 
straße marschierten sie in Reih 
und Glied, und ihren Gesich- 
tern war von Anstrengungen 
kaum noch etwas anzumerken. 
Sie lächelten den Dorfbewoh- 
nern zu, die sie am Straßenrand 
erwarteten. Ein Spalier, das 
dem bei einem städtischen 
Empfang hoher Gäste gewohn- 
ten höchstens in der Zahl der 
Winkenden nachstand. Waren 
doch junge Frauen sogar in der 
traditionellen Kleidung der 
ukrainischen Volksgruppe der 
Karpaten, der ruthenischen 
Festtracht erschienen. Anerken- 
nung für die Jungs in den quer- 
streiften Hemden und den 
blauen Baretten, die aus der 
Hochachtung des Volkes für 


seine Armee herrührt. Eine Ach- 


tung, die hier vor fast vierein- 
halb Jahrzehnten mit der Befrei- 
ung der Karpatoukrainer vom 
faschistischen Joch und ihrer 
Aufnahme in die Gemeinschaft 
der Sowjetvölker begründet 
wurde. Natürlich rannten, und 
das muß man nirgendwo orga- 
nisieren, neugierige kleine Jun- 
gen neben den Soldaten her ... 

Ja, diese kleinen Jungen! Ein- 
mal meldete einer von ihnen 
bei solch einem Marsch dem 
Kommandeur: „Onkel Offizier, 
dort, an der alten Festung, dre- 
hen sie einen Film ...“ 

Damals befahl Oberleutnant 
Telegin unweit der Drehgruppe 
eine Rast. Auch bei ihm spielte 
ein bißchen Neugier mit, denn 
Filmleute in Aktion trifft man ja 
nicht so häufig ... Im Schein- 
werferlicht erläuterte der Regis- 
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für drei 
Minuten 


seur gerade einigen mittelalter- 
lich Kostümierten irgendetwas. 
Dabei blickte er immer wieder 
die fast senkrechte Festungs- 
mauer hinauf und zeigte zu 
einem, vielleicht ein Dutzend 
Meter hoch gelegenen Fenster. 

Telegin stand dem Regisseur 
am nächsten und verstand ein- 
zelne Worte: „... mit Tempo ... 
dynamisch ... Ausdruckskraft ... 
versuchen Sie es ...“ Dann 
hörte er, wie einer der Kostü- 
mierten vorschlug: „Man müßte 
ein, zwei Bolzen einschlagen, 
anders kommen wir nicht ran. 
Da ist nichts zum Festhalten ...” 

Der Offizier sah nach oben, 
warf kurzentschlossen die MPi 
über und befahl: „Kompanie, 
mir nach!“ 

Nur wenige Minuten später 
war vor den Augen der erstaun- 
ten Künstler der letzte Luftlan- 


desoldat der Aufklärungskompa- 


nie dort oben in der dunklen 
Öffnung verschwunden ... 
Soweit eine der Geschichten, 


die bei den Fallschirmjägern im- 


mer wieder gern erzählt wer- 
den. Ich erinnerte mich an 
mein Gespräch mit dem Helden 
der Sowjetunion Oberstleutnant 
Wassili Pimenow. Der hatte ge- 
sagt: „Bei uns, bei den Luftlan- 
detruppen, heißt es, ein Luftlan- 
desoldat ist drei Minuten lang 


ein Adler und die übrige Zeit 
ein Esel. Um unseren Auftrag 
perfekt zu erfüllen, müssen wir, 
ob Soldat oder Kommandeur, 
sehr viel Schweiß vergießen. 
Wer sich nicht schon vor dem 
Wehrdienst physisch und auch 
moralisch darauf vorbereitet 
hat, kann die Belastung kaum 
durchstehen. In reißerischen Fil- 
men werden manchmal Luft- 
landeeinsätze als spannende 
Abenteuer gezeigt. Doch das, 
was wir tun müssen, sind keine 
Abenteuer. Das ist eine 
schwere, oft sogar sehr 
schwere Männerarbeit!” 

Drei Minuten beim Fall- 
schirmabsprung wie ein Adler, 
und auf der Erde ausdauernd 
und bepackt wie ein Esel! Der 
Scherz vereinfacht natürlich, 
läßt all jene Situationen außer 
acht, die sozusagen zwischen 
diesen beiden Erscheinungsfor- 
men eines Fallschirmjägers lie- 
gen. Oberfähnrich Chabid Bes- 
lanejew, der in der Aufklärungs- 
kompanie von Oberleutnant Te- 
legin die Funktion des Haupt- 
feldwebels hat, kann davon 
nicht nur eine Geschichte er- 
zählen. Denn er ist Mitte drei- 
Big, also fünfzehn, siebzehn 
Jahre älter als seine Unterstell- 
ten. Und in der Kompanie fin- 
det sich kaum jemand, der ihm 
in militärischen Dingen etwas 
vormachen könnte: sei es beim 
Fünfzehn-Kilometer-Eilmarsch, 
beim Schießen mit einer belie- 
bigen Waffe oder im Nahkampf. 
Und beim Messer- und Pionier- 
spatenwerfen, der von den Fall- 
schirmjägern regelmäßig trai- 
nierten Disziplin — erst recht 
nicht. Sein Kommandeur hält 
ihn für einen idealen Luftlande- 
soldaten, durchtrainiert, hart, 
mutig und manchmal auch toll- 
kühn. 

Da sollten vor einigen Jahren, 
als die Aufklärungskompanie 
wieder einmal bei einer takti- 
schen Übung in der Vorausab- 
teilung handeln mußte, kleine 
Einsatzgruppen zu fünf bis acht 
Mann im Hinterland des „Geg- 
ners” eingeschleust werden. 
Dort aber vvar sumpfiges und 
waldbestandenes Gelände, mit- 
hin für eine Hubschrauberlan- 
dung ungeeignet. Beslanejew 
schlug damals etwas vor, was 
allen als ein Zirkuskunststück 


erschien. Nämlich, in dem 
schwer zugänglichen Planqua- 
drat einfach eine Leine zu be- 
nutzen und sich daran herunter- 
zulassen. Als der Oberfähnrich 
den ersten Versuch wagte, ver- 
harrte der Hubschrauber in 
zehn Metern Höhe. Das Poly- 
amidseil wurde herausgewor- 
fen, und Chabid rutschte daran, 
ohne umzugreifen, blitzschnell 
herunter: kein Ziel für Scharf- 
schützen bieten! Er kam hart auf 
der Erde auf, sagte aber, als sei 
nichts gewesen, kühl zu den 
ihn umringenden Luftlandesol- 
daten: „Ich habe die Wirkung 
der Rotationskraft der Schrau- 
benblätter nicht bedacht, näch- 
stes Mal werde ich das tun. 
Dann betrachtete er seine blu- 
tenden, aufgeschrammten 
Handflächen und fügte hinzu: 
„Und deswegen lassen wir uns 
auch noch etwas einfallen!” 

Es verging einige Zeit, bis 
alle Soldaten am Seil zurechtka- 
men. Blutiggerissene Hände 
und andere Blessuren hielten 
sie nicht davon ab, diese Tech- 
nik unbedingt beherrschen zu, 
lernen. 

Endlich bekam die Kompanie 
gewöhnliche Arbeitshand- 
schuhe aus Segeltuch, wie sie 
von Pionieren und den Soldaten 
des Militärbauwesens benutzt 
werden. Die Luftlandesoldaten 
benähten sie mit einer zusätzli- 
chen Stofflage und imprägnier- 
ten sie mit einem Spezialmittel. 
Wochen und Monate trainierten 
alle Angehörigen der Aufklä- 
rungskompanie am Seil. Und je- 
desmal, wenn der Hubschrau- 
ber wieder ein paar Meter 
höher in der Standschwebe ver- 
harrte, ließ sich der Oberfähn- 
rich als erster hinab. Wenn er 
die Erde erreicht hatte, hielt er 
wie festgewurzelt die Leine mit 
seinen großen Händen fest und 
sicherte so die Kameraden. Mit 
der Zeit fanden sich einige 
junge Offiziere, Sergeanten und 
auch Soldaten, die das ebenfalls 
schafften. Heute ist die gesamte 
Kompanie in der Lage, aus vier- 
zig Metern Höhe dieses Abglei- 
ten ohne Fallschirm in wenigen 
Sekunden meisterhaft zu absol- 
vieren. 

„Wissen Sie”, erklärte mir 
Oberfähnrich Chabid Beslane- 
jew, nachdem ich ihn bei einer 
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solchen Aktion beobachtet 
hatte, ,der Dienst bei den Luft- 
landetruppen ist sicher kein 
Zuckerlecken, schon gar nicht 
bei uns in der Aufklarungskom- 
panie. Oftmals Eilmarsche und 
Gelándeláufe mit vollem Ge- 
pack über zehn bis fünfzehn Ki- 
lometer, Uberwindung der 
Sturmbahn, Fahrzeuge lenken, 
dazu Fallschirmspriinge aus den 
unterschiedlichsten Höhen ... 
Aber es ist kaum zu fassen, im- 
mer wieder kommen Soldaten 
aus anderen Einheiten und bit- 
ten, in unsere Kompanie aufge- 
nommen zu werden. Ist ‘ne 
feine Sache!” 

Mag sein, daß da Dinge mit- 
spielen, über die mir der Ober- 
fähnrich und seine Soldaten 
nichts erzählt haben. Ich habe 
auch die Mädchen im Dorf 
nicht nach ihrer Meinung über 
die Aufklärer befragt, sah nur 
manchen bewundernden Blick. 
Befragt habe ich Miron Shidik, 
der ein Schülerheim leitet, das 
sich unweit der Kaserne befin- 
det. Dort leben etwa 200 Kin- 
der, solche mit schweren 
Schicksalen und oft schwierigen 
Charakteren, weil sie ohne el- 
terliche Fürsorge geblieben 
sind. Der Direktor schwört auf 
die Beziehungen zwischen sei- 
nen Zöglingen und den Solda- 
ten: „Ich denke manchmal dar- 
über nach, daß die abgegriffene 
Redensart Patenschaftsbezie- 
hungen für unsere langjährige 
Freundschaft mit den Luftlan- 
desoldaten zu ungenau ist. Ich 
nenne sie wahre Brüderlichkeit, 
die sich in mancher Situation 


bewährt. Als unser Zögling Bog- 


dan Kost schwerverletzt ins 
Krankenhaus eingeliefert wor- 
den war, wurde schnell eine 
größere Menge Blut seiner Blut- 
gruppe gebraucht. Auf den Hil- 
feruf der Ärzte meldeten sich 
sofort zwanzig Soldaten des Re- 
giments als Blutspender. Und 
Monate später war derselbe 
Bogdan, als sei nichts gewesen, 
beim Pioniermanöver dabei und 
rannte durchs Gelände. Klar, 
daß die Fallschirmjäger uns 
auch bei diesem Manöver ihre 
Erfahrungen weitergeben!” 

Der Lehrer und ehemalige 
Panzersoldat Miron Shidik fin- 
det in Haltung und Wirken der 
Luftlandesoldaten für seine 


Schüler viel Vorbildliches. Die 
Kinder treffen sich oft mit den 
Männern, denen sie gleichen 
möchten. Solchen wie Oberst- 
leutnant Iwan Baranow, der für 
seinen Dienst in Afghanistan 
dreimal mit dem Orden „Roter 
Stern” geehrt wurde, auch 
Oberfähnrich Chabid Beslane- 
jew und andere. 

Es heißt, man soll nicht vom 
Geld reden. Aber wenn von Be- 
ziehungen zwischen einem Kin- 
derheim und Soldaten der So- 
vvietarmee die Rede ist, darf 
man das Wirken des Sowjeti- 
schen Kinderfonds nicht außer 
acht lassen. Zunächst ist da 
bloß eine Kontonummer, die 
707. Der Fonds ist eine zentrale 
gesellschaftliche Institution, die 
im Zuge der Umgestaltung ge- 
bildet wurde, um den Kindern 
zu helfen, die vom Leben be- 
nachteiligt werden. Es ist cha- 
rakteristisch, daß sich für das 
Wirken des Fonds viele Ange- 
hörige der Sowjetarmee einset- 
zen, Rubel spenden, die vor al- 
lem den Kinderheimen zugute 
kommen. Die Beziehungen zwi- 
schen den Soldatenkollektiven 
des Luftlanderegiments und den 
Gruppen des Kinderheims ge- 
hen weit übers Finanzielle hin- 
aus, bedeuten menschliche 
Wärme, Zuwendung, Hilfe in 
Lebensfragen, etwas, was man 
ganz allgemein mit dem Begriff 
‚sozialistische Beziehungen’ be- 
schreiben kann. 

So etwas läßt sich kaum an 
Bildern ablesen. Was die Fotos 
von den Luftlandesoldaten zei- 
gen, ist ihr tägliches Ringen um 
ihren militärischen Auftrag. Im 
Trainingskomplex des Regi- 
ments springen die jungen 
Männer von Rampen, die de- 
nen von Hubschraubern und 
Flugzeugen nachgebildet sind, 
sie üben an Sprungtürmen und 
anderen Fallschirmtrainingsge- 
räten, an Überschlagschaukeln 
und Sprungnetzen und sind sich 
im Nahkampf Partner. In mei- 
nen Gesprächen fand ich bestä- 
tigt, daß die sprichwörtlichen 
„Adler und Esel” rundum ganze 
Persönlichkeiten sind, Männer 
die ihren Auftrag, Dienst für die 
Heimat zu leisten, stets ernst 
nehmen. 

Text und Bild: 
Oberst Roman Svviagelski 
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Ich schlieBe das Fenster. Die Küche 
ist aufgeráumt. Unter der Brotma- 
schine entdecke ich einige Krumen 
und wische sie mit dem Tisch- 
lappen fort. Auf dem Tisch stehen 
zwei Tassen. Wasser ist in der Kaf- 
feemaschine und Kaffee auch. Ich 
schaue auf die Uhr. 

„12.27 Uhr, X-Zeit. Gefreiter Golz, 
Beton 871“, befiehlt der graume- 
lierte Oberst. Golz salutiert, tritt 
weg. Während er die steile Treppe 
des Stabes herunterhastet, stülpt er 
sich seinen Helm auf, die Hände 
fahren in die Handschuhe. Vor dem 
Stabsgebäude tritt er die Zweihun- 
dertfünfziger MZ an. Es scheint, als 
öffne sich das Kasernentor von 
selbst, damit keine Sekunde ver- 
loren geht. 

Jetzt müßte der Zug in den 
Bahnhof einfahren. Ich stelle mir 
vor, wie du aussteigst und zum 
Tunnel gehst. In zehn Minuten bist 
du hier. Die Kaffeemaschine gibt 
beim Einschalten einen klickenden 
Laut von sich. Während sie 
röchelnd das heiße Wasser auf den 
Kaffee träufelt, suche ich eine 
Platte aus. Musik zum Kaffee ist 
immer gut. „Tangerine Dream“ 
paßt wohl am besten. Wieder sehe 
ich auf die Uhr: 12.31 Uhr. Drei 
Tage warst du zu diesem Lehrgang, 
und die letzten Minuten des War- 
tens vergehen viel zu langsam. 
„Das Rot kann doch nicht ewig 
leuchten!“, flucht Golz leise an der 
Kreuzung. Unruhig spielt er mit 
dem Gas. Gelb. Gang rein, Grün 
und los. Die Straßen sind trocken. 


Soldaten schreiben für Soldaten 
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Eine leere Bierflasche hatte hinter 
dem Kühlschrank Deckung gesucht. 
Die muß verschwinden. Wohin? In 
meine Aktentasche, fertig! Diesmal 
will ich dir beweisen, daß ich auch 
ohne dich in der Lage bin, die Woh- 
nung in Ordnung zu halten. „... daß 
die Rüstungskontrolle für die Verei- 
nigten Staaten lediglich ein Instru- 
ment zur Veränderung des Kräfte- 
verhältnisses zu ihren Gunsten sein 
kann, betonte ...“, brüllt irgendein 
Moderator aus der Stereoanlage 
meines Nachbarn. Der Kleine ist 
aufgewacht und schreit. Ich beuge 
mich über sein Gitterbett: „Es ist 
alles in Ordnung. Ist ja gut. Mami 
wird traurig sein, wenn sie kommt 
und du weinst.“ Ich streichle seine 
so weiche Haut und kann ihn 
diesmal noch beruhigen. Leise 
schließe ich die Kinderzimmertür, 
gehe zum Küchenfenster. Ich hoffe, 
dich die Straße heraufkommen zu 
sehen. 

Das Hinterrad schlingert. Der Staub 
in der Kurve ist tückisch. Nur nicht 
stürzen. Golz bekommt seine 
Maschine wieder unter Kontrolle. 
Ein Unfall wäre verheerend. Das 
Gelingen der Übung stände in 
Frage. Von einem möglichen Son- 
derurlaub gar nicht zu reden. 

Die Kaffeemaschine hat aufgehört 
zu prusten. Ich schalte sie ab. Es 
duftet in der ganzen Wohnung. Ich 
halte meine Nase in den heißen 
Dampf und atme durch. Hinter der 
Scheibe beobachte ich, wie du über 
die Straße gehst. Siehst du denn das 
Motorrad nicht? 

Was macht denn die?, denkt der 
Gefreite. Springt kurz vor mir auf 
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die Fahrbahn. Hupen, rechts 
anziehen. Die Bordsteinkante hoch, 
auf den Bürgersteig. Nur gut, daß 
keiner oben steht. Zurück auf die 
Straße. 

Das ging noch mal gut, denke ich. 
Stürze ins Wohnzimmer und starte 
den Plattenspieler. „Tangerine 
Dream“ erfüllt den Raum. Es klin- 
gelt. Ich verharre. Du mußt nicht 
wissen, wie ich mich auf dich freue. 
Mit angehobenen Fersen tasten 
meine Füße die Strecke zur Tür ab. 
Ich muß gegen ein ungewolltes 
Lachen ankämpfen. Als es zum 
zweitenmal, diesmal langanhaltend 
läutet, schwebt meine Hand zur 
Klinke. Das Metall ist kühl und 
erwärmt sich nur langsam beim 
Druck meines Ballens und der Fin- 
gerspitzen. Unerbittlich rasselt es 
jetzt von der Glocke über mir. Es 
durchzuckt mich. Jetzt gerade 
nicht!, denke ich. Vor meinen 
Augen entsteht das Bild, wie du 
dich aufregst. Ich höre dich fast flu- 
chen: „Das darf doch nicht wahr 
sein! Weiß, daß ich komme und ist 
nicht zu Hause, aber das ist typisch! 
Hätte ich bloß die Schlüssel mitge- 
nommen, anstatt auf ihn zu hören: 
Die verlierst du nur.“ Ich will dich 
nicht weiter reizen und reiße die 
Tür auf. 

y X-Zeit: 12.27 Uhr, Beton 87, 
X+6h!“, sagt Golz, legt die Hand 
an den Helm und rennt schon 
wieder die Treppe hinab. 

Lautlos schiebst du dich an mir 
vorbei in die Wohnung und stellst 
»Tangerine Dream“ ab. 


Unteroffizier d.R. Gerald Höfer 
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Redaktion: Oberstleutnant Waldemar Seiffert 


Illustration: Karl Fischer 


Etvvas zu sagen 


Einer Taube 
ist einfach gesagt, 
sie solle fliegen. 


Doch sage dem, 
der sie jagt, 
er solle nicht schießen! 


Wie wichtig ist es, dann 
das Richtige 
zu sagen! 


Gefreiter d.R. Holger Müller 
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Wütend drückt Soldat Deßmann 
den Lederlappen gegen die Fenster- 
scheibe. Sie droht zu zerspringen. 
Aber ein wunderschöner Tag spie- 
gelt sich Deßmann zum Ärgernis in 
der Scheibe wider: ein Tag wie für 
die Liebe geschaffen. Doch nicht 
für den putzenden Soldaten. Der 
Grund: Ausgangssperre!!! Zu lange 
hielt er vor einigen Tagen Rosi in 
seinen Armen, konnte sich nicht 
von ihren heißen Lippen trennen. 
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Tribut 


Unterlegene Volker zahlen an Sieger Tribut 
nach verlorenen Schlachten. 

Ich zahle an Portiers, Kellner, Handwerker 
und den Taxifahrer und die Klofrau 

táglich aufs neue Tribut 

und frage, in welcher Schlacht sie mich 
besiegten. 





Leutnant Steffen Böttcher 


Absage an E. 


DaB du nicht gehen kannst 

Auf diesen StraBen Steinen Platten 
Bedaure ich: Wir beide gingen sicher 
(Und gut) ein Stiick zusammen. Oder mehr. 


Doch seh ich dich am Fenster stehn 

und diister blicken. Ach, ich drehe mich 
Schnell weg von deinen Schönen Augen: 
Ich kann nicht denken, wenn ich trauere. 






aus & abgebrannt 


À mit gegerbtem Fell ich 
S 1 N vor deiner Tür 
x deine Achselhöhlen. 
Vor allem, das verlangende Klopfen mein einziges Asyl. 


e ‘ 
ihres Herzens ... 


Statt Rosi drückt er spüter sein 
Kopfkissen tröstend ans Herz. Er 
schläft bereits fest, da poltert der 
Gefreite Presse vom Ausgang 
zurück ins Zimmer: „Wie ich Rosi 
in meinen Armen hielt, ihre heiBen 
Lippen küßte und das verlangende 
Klopfen ihres Herzens spürte ... 
Jungs, die Rosi ...“ 

Unterfeldwebel d.R. Fred Haefner 


Gefreiter d.R. Andreas Schäning 
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Acht Stimmen singen a cappella 


mittelalterliche Lieder und VVelthits von heute 





lutogramm-Anschrift: Bild: Günter Gueffroy 
Klaus-Dieter-Barnowski, Pasteurstr. 8, Berlin 1055 
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Die Artillerie des 18. Jahrhunderts 


Technisch gesehen hatte sich 
von ihrem ersten Erscheinen auf 
den Schlachtfeldern bis zum 
Beginn des 18.Jahrhunderts bei 
den Geschiitzen wenig geándert, 
handelte es sich doch prinzipiell 
um Waffen mit glatten Rohren, 
die vorn geladen wurden. Die 
Umbewaffnung auf Geschütze 
mit gezogenem Rohr und Hin- 
terladereinrichtung ging allge- 
mein erst im Zeitraum 1850 bis 
1870 vor sich. 

Dennoch gab es bis zum Jahre 
1800 zahlreiche Veränderungen. 
Das betraf die Kaliber sowie die 
Abmessungen der Waffen 
ebenso wie Details der Lafette, 
des Rohres, der Richteinrich- 
tung, der Verbindung von Rohr 
und Lafette, der Protze und 
natürlich auch die Munition. 
Davon zeugt nicht zuletzt die 
Vielzahl von Geschützarten und 
Kalibern. Zeitgenössische Lite- 
ratur erzählt beispielsweise 
davon, daß Preußens Artillerie 
von 1740 bis 1800 über 
26 Typen von Kanonen (von der 
3-Pfund-Bronzekanone 1740 
System Holtzmann bis zur 
24-Pfund-Bronzekanone 1754 
gleichen Systems), 8 Typen von 
Haubitzen und 11 Mörsertypen 
(schwerster: 140-Pfund-Stein- 
mörser 1784/1810) verfügte. 
Sachsen hatte 1777 elf unter- 
schiedliche Geschütztypen, 
England über 20, Österreich 18 
und Frankreich nach der 
Reform 17. Berichtet wird, daß 
es immer wieder Bestrebungen 
gab, die Typenvielzahl zu ver- 
ringern, gleichzeitig die 
Geschütze leichter und bewegli- 
cher zu machen, ihre Feuerge- 
schwindigkeit und Schußweite 
zu vergrößern. Leider ist in den 
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Angaben zu den erwähnten 
Geschützen wenig über deren 
Schußweite zu erfahren. Allge- 
mein gilt, daß die Artilleristen 
mit dem Kartätschenschuß als 
der damals wichtigsten 
Gefechtskraft der Geschütze bis 
auf etwa 250 m wirksam werden 
konnten. 

Hatte die Herausbildung von 
stehenden Heeren bis zum 
18.Jahrhundert dazu geführt, 
daß die Artillerie in diesen 
einen ständigen und festen 
Platz mit eigener Organisation 
und Gliederung erhielt, so 
bewirkten die Erfahrungen aus 
zahlreichen Kriegen, daß die 
Artillerie etwa ab Mitte des 
18.Jahrhunderts von einer Hilfs- 
waffe zur gleichberechtigten 
Waffengattung neben der Infan- 
terie und Kavallerie wurde. Wie 
sehr man sich schließlich mit 
deren Platz und Rolle im 
Gefecht beschäftigte, zeigen des 
preußischen Königs „Betrach- 
tungen über die Taktik und 
einige Teile des Krieges oder 
Betrachtungen über einige Ver- 
änderungen in der Art der 
Kriegführung vom 27. Dezember 
1758“. Dort wurde in dem 
Kapitel über die Feldartillerie 
festgelegt: Jedes Bataillon des 
1.Treffens ist mit zwei 6-Pfün- 
dern und einer 7-Pfund-Hau- 
bitze zu versehen, die Bataillone 
des 2.Treffens haben je zwei 
3-Pfund-Kanonen und jede Bri- 
gade eine Batterie mit zehn 
12-Pfund-Kanonen zu erhalten. 
Die größten Kanonen, die 
eigentlichen Batteriestücke, 
sollten auf die Flügel beider 
Treffen verteilt werden. 
Außerdem, so die Forderung, 
sollte jeder Armee noch eine 
Gruppierung mit 40 Zehn- 
Pfund-Haubitzen unterstehen. 


Mit dieser Verteilung sollte 
erreicht werden, daß für den 
Kommandierenden Artillerie- 
waffen jeden Kalibers verfügbar 
waren, um sie je nach Lage auf- 
stellen oder umgruppieren zu 
können. 

Ein Beispiel dafür, wie 
intensiv man sich mit ständigen 
Verbesserungen der Struktur 
beschäftigte, vermittelt das Jahr 
1787. Damals wurden drei Kom- 
panien des 1.Artillerieregiments 
in reitende Kompanien (sonst 
nur im Kriegsfalle üblich, da 
Pferde fehlten) umgewandelt. 
Außerdem versetzte man 
972 Kanoniere als Regimentsar- 
tilleristen zur Infanterie. Davor 
waren die sechs Bataillonsge- 
schütze des Infanterieregi- 
mentes von dessen Zimmer- 
leuten bedient worden, die man 
notdürftig als Artilleristen aus- 
gebildet hatte. Nun hatte jedes 
Infanterieregiment mit den 
Zimmerleuten zusammen über 
54 Artilleristen. Somit waren für 
jedes Geschütz neun Mann ver- 
fügbar. Übrigens soll das Wort 
Artillerist ebenso wie die 
Begriffe Infanterist und Kavalle- 
rist durch Übernahme der 
fremden Endung „ist“ eine deut- 
sche Bildung des 18.Jahrhun- 
derts sein. 

Hatte die Praxis in den ein- 
zelnen Ländern zu unterschied- 
lichen Zeiten dazu geführt, daß 
die Artillerie verschiedene Aus- 
bildungseinrichtungen erhielt, 
so trugen die Fortschritte in den 
Naturwissenschaften und in der 
Mathematik dazu bei, fundierte 
theoretische Grundlagen für die 
Artillerie zu schaffen. Fachleute 
heben in diesem Zusammen- 
hang insbesondere die Lei- 
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Artillerist des 
Feldartilleriekorps, 
Österreich 
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Kanonier, Offizier der 
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Preußische Artilleriestellung 





stungen Otto von Guerickes 
(1602-1686) und Gottfried Wil- 
helm Leibniz' (1646-1716) 
hervor. Ihre Berechnungen úber 
den Einfluß von Luftwiderstand 
und Erdgravitation auf die Bahn 
der Geschosse sowie die experi- 
mentell ermittelten Formeln für 
das Ausdehnen der Gase beim 
Verbrennen des Pulvers und die 
Anfangsgeschwindigkeit der 
Geschosse beeinflußten die Ent- 
wicklung einer Theorie für das 


Aus der Chronologie der Artillerie im 


1700: Das Artilleriekorps Preußens 
besteht aus einer Bombardier- und 
acht Kanonierkompanien (Bestand: 
10 Feuerwerker, 2 Bombardierkorpo- 
rale und 25 Bombardiers bzw. je 

3 Korporale und 25 Kanoniers). Zu 
dieser Zeit werden in der Werkstatt 
des berühmten Gießermeisters 
Johann Jacobi in Berlin 12 prunk- 
volle 24-Pfünder-Geschütze bestellt, 
welche die Namen der brandenburgi- 
schen Kurfürsten erhielten; als 13. 
kam „König von Preußen“ hinzu. 
Das Geschütz „Albrecht-Achilles“ 
aus dieser Serie stand später im 
Zeughaus in Berlin, dem heutigen 
Museum für Deutsche 

Geschichte. 

1713: Preußens Artilleriekorps wird 
in ein Feld- und in ein Garnisonba- 
taillon unterteilt. Die fünf Kompa- 
nien des Feldbataillons waren zum 
Bedienen der Feldgeschütze und für 
die Belagerung vorgesehen, das Gar- 
nisonbataillon für den Dienst in den 
Festungen. Das Geschützkaliber ist 
auf 3-, 6-, 12- und 24-Pfünder 
beschränkt. Die Artilleriemusiker 
erhalten Dudelsackpfeifen, später 
kamen Schalmeien und Bockpfeifen 
hinzu. 

1722: Preußens Artillerei erhält eine 
eigene Fahne. 

1732: Die erste der dann jährlich 
durchgeführten 14tágigen Schief. 
übungen findet statt. Dazu werden 
in Berlin weilende ausländische Per- 
sönlichkeiten eingeladen. In den 
Festungen und Zeughäusern Preu- 
Bens gibt es mehrere Tausend 
Geschütze. 

16.Dezember 1740: Zum Bestand 
des preußischen Heeres gehören zu 
Beginn des 1.Schlesischen Krieges 
90 Geschütze, darunter 48 für Bela- 
gerungszwecke. 

1741: Nach den Kriegserfahrungen 
wird der schwere, die Bewegungen 
des Heeres hemmende Artillerietroß 
durch leichtere, schneller feuernde 


Herstellen von Geschützen 
ebenso wie für das Schießen. 
Einen bedeutenden Anteil an 
der Herausbildung theoretischer 
Erkenntnisse sowie zu ihrer 
Umsetzung in die Praxis hatten 
die Lehreinrichtungen, die in 
Form von Artillerie-Akademien 
entstanden: 1791 in Berlin, 1798 
in Königsberg (heute Kali- 
ningrad) und Breslau (heute 
Wroclaw). 

Dort wurden viele Versuche 
unternommen, um die 


Geschütze ersetzt. Das neue aufge- 
stellte 2. Feldbataillon erhält wie das 
1. vorwiegend 3-Pfünder und nur 
einige 6-Pfünder. Für beide 
Geschütztypen werden auf Kasten- 
protzen je 100, bei den schwereren 
Geschützen 54 Schuß mitgeführt. 
Somit werden die Geschützbedie- 
nungen vveniger von Munitionsfahr- 
zeugen abhängig. 

1742: Das stark vergrößerte Garni- 
sonbataillon besteht aus 5 Kompa- 
nien. 

1744: Preußen beginnt den 2.Schle- 
sischen Krieg mit 226 Geschützen. 
Der Armee folgt ein vollständiger 
Belagerungstrain, zu dem 6- und 
24-Pfünder zählen. Um die Beweg- 
lichkeit sowie die Wirksamkeit zu 
erhöhen, vermehrt man in der Folge- 
zeit die Zahl der Regimentsge- 
schütze (vor allem 3-Pfünder) und 
führt eine leichte Feldhaubitze 

ein. 

1744 bis 1756: General Gribeauval 
reorganisiert die Artillerie Frank- 
reichs. Ohne Änderungen kann das 
eingeführte Material bis zu der Zeit 
verwendet werden, zu der gezogene 
Geschütze eingeführt werden. Die 
Reform gilt als Grundlage für die 
französische Artillerie, derer sich 
Napoleon I. gekonnt bediente. RuB- 
land führt zu dieser Zeit die Jedina- 
roks (Einhörner, lange Haubitze mit 
konischer Kammer) sowie die Schu- 
walows (Kanonenrohre haben oval 
gestaltete Seele, um größere Brei- 
tenstreuung der Kartätschen zu 
ermöglichen) ein. England über- 
nimmt die nach dem GieBer Carron 
Karronaden genannten Geschütze 
mit weiter zylindrischer Kammer 
von 6 bis 8 Kaliber Länge zum 
Schießen von Voll- und Hohlku- 
geln. 

1753: Generalfeldzeugmeister v. 
Liechtenstein reorganisiert die Artil- 
lerie Österreichs. Wert wird auf 
geringe Masse (Österreichs 


Geschütze oder ihre einzelnen 
Teile und Baugruppen zu ver- 
bessern. Ein weiteres Ergebnis 
der zielstrebigen Tätigkeit auf 
diesem Gebiet sind mehrere 
Veröffentlichungen über Artil- 
lerie und Mathematik sowie das 
von Generalmajor Gerhard von 
Scharnhorst (1755-1813) ver- 
faßte Handbuch der Artillerie. 


Text: Wilfried Kopenhagen 
Illustration: Karl-Heinz Döring 


18.Jahrhundert 


Geschütze sind danach die leichte- 
sten jener Zeit), wenige Typen, 
schnellen Richtvorgang und hohe 
Beweglichkeit gelegt. Die soge- 
nannte Kavallerie-Artillerie ent- 
steht. 

1758/59: Nach schweren Kriegsver- 
lusten (14.10.1758 — von 

142 Geschützen gehen bei Hoch- 
kirch 104 verloren) wird Preußens 
Artilleriebestand vergrößert. 
21.April 1759: Durch Kabinettsordre 
wird eine Batterie reitender Artillerie 
aufgestellt — mit zehn 6-Pfündern, 
mit je 6 Pferden bespannt sowie 
berittener Bedienung. Damit hat 
auch Preußen eine reitende Artil- 
lerie, die es in Rußland bereits 1758 


gab. 

1760: Preußen hat 50000 Mann und 
248 Geschütze im Felde. 

1762: Das Feldartilleriekorps Preu- 
Bens wird auf 30 Kompanien vergrö- 
Bert. 

1763: Nach dem Siebenjährigen 
Krieg wird die Artillerie Preußens in 
6 Regimenter unterteilt. Als Mängel 
hatten sich die schweren, unge- 
lenken Lafetten erwiesen, außerdem 
die unvollkommenen Richtma- 
schinen sowie die unausgebildeten, 
militärisch nicht geschulten 

Fahrer. 

1773: In Potsdam entsteht ein Exer- 
zierkommando für die reitende Artil- 
lerie, das die Mannschaften aller 
Artillerieregimenter im Fahren und 
Reiten ausbildet. 

1786: Preußens Heer verfügt über 

4 Regimenter Feldartillerie, 3 Feld- 
kompanien, 13 Kompanien und 

2 Kommandos Garnisonartillerie mit 
10000 Mann und 600 Geschützen. 
1792: ein Teil der Artillerie Preußens 
zieht mit dem Heer in den Krieg 
gegen die französische Revolutions- 
armee. 
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Oberstleutnant Ernst Gebauer - Gefechtsalarm zum Raketenangriff! 


Die Maschinen heulen auf. Das Boot > 
beobachtete empfindliche idmik yini Die ilar ik mer b 


Ortungsgeráte, Rechner genläufigen See schwappen hinauf bis 3 
und Leitanlagen an Bord zur Kommandobrückel — 


des Raketen-Schnellbootes So rasend war die Fahrt der 
„August Lüttgens” im 87er Winter 


„August Lúttgens”, nicht. Wegen Eisgang erreichte 
mit denen Raketen ins Ziel sie nur mit Schlepperhilfe ihren 






Stútzpunkt. Dennoch gingen auf 
gebracht werden, der Überfahrt aus der Werft an 
Dagegen lassen sich die Bord die Wogen hoch. Ein neuer 
; Kommandant war der Besatzung 
oftmals sensiblen angesagt. ,O, Gott”, hieß es in 
Beziehungen innerhalb den Kammern, ,den Wellna von Er 
TS? leden, blof den nicht. Der nieutnant Welina 
der Besatzung nicht vvird uns auf den Senkel gehen. 
programmieren. Der hängt verbissen an den Vor- 
Er notierte: schriften!” Gemischt die Gefühle “doschnellbootskommandanten 
A auch bei dem gestandenen Torpe- Kapitänleutnant Ingolf Wellna. Es 
war nicht allein die andere Haupt- 
bewaffnung, auf die er sich würde 
as einstellen müssen. Die ,Lúttgens” 
kam wohl überholt und frisch 
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Gefechtsausbildung gehabt, 
jedoch ihr Scherflein zur Plan- 
erfüllung beigetragen. Während- 
dessen erkrankte ihr Kommandant, 
und sie mußte ohne ihn aus- 
kommen. Wer bei den auf der 
Werft noch notwendigen Dien- 
sten, wann und wo auf Wache zog 
oder Reinschiff zu machen hatte, 
das arrangierten fortan die Unter- 
offiziere und älteren Matrosen. 
Die Besatzung mußte auch sonst 
mit vielen Problemen fertig 
werden. Neue kamen an Bord, 
frisch von der Flottenschule. Wie 
nur sollten sie das Boot und seine 
Gefechtsstationen kennenlernen, 
da es doch auf dem Trocknen lag, 
seine Anlagen und Geräte demon- 
tiert waren? 

Auch hier griffen sie zur Selbst- 
hilfe, wie Funkmeßgast Stabsma- 
trose Weick, der einen Maat als 
neuen Vorgesetzten bekam. Aber 
noch verstand der Maat von der 
Praxis weniger als sein Matrose. 
„Ich mußte ihn so schnell wie 
möglich in seine Rollenfunktion 
einarbeiten. Aber seit Monaten 
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machten vvir keine Ausbildung 
mehr. Ich war aus dem Stoff!” 
gesteht Thorsten Weick. „Ich 
holte mir Rat beim Werftspeziali- 
sten. Das hat geholfen, meinen 
Maat auf die Bordzulassungsprü- 
fung vorzubereiten!” Andere 
hatten sich ähnlich gekümmert. So 
kam man schon über die Runden. 
Als dann die Ausbildung wieder an 
den Anlagen möglich war, wurden 
die Handgriffe „rationalisiert”. 
Beim Seeklarmachen kontrollierte 
z.B. keiner mehr in den Hangaren 
die Stecker auf Spannungsfreiheit. 
Warum auch? Man hatte schließ- 
lich keine Rakete an Bord, hieß es. 
Aber: Läge Spannung bei Über- 
nahme einer Rakete an, würde sie 
sofort lösgehen ...! 

Noch am Tage der Kommando- 
übernahme durch Kapitänleutnant 
Wellna trafen sich die Kommuni- 
sten des Bootes zu ihrer Mitglie- 
derversammlung. „Die Genossen, 


zu denen ich nun gehörte, disku- 
tierten offen ihre Probleme“, erin- 
nert er sich. „Sie suchten Wege 
für den Neubeginn nach der 
Werftzeit. Ich spürte, sie hatten 
den Willen dazu. Wir wurden uns 
einig: Alles, was zuvor an Bord 
gewesen war, soll Geschichte 
sein. Versprochen habe ich ihnen, 
die Dienstvorschriften ohne 
Abstriche durchzusetzen, aber 
auch, daß ich lernen werde, mit 
Raketen umzugehen. Die Parteior- 
ganisation auf der ,Lüttgens” hat 
mir den Wechsel auf das Raketen- 
schnellboot leichter gemacht. 
Natürlich denke ich gern zurück, 
wenn ich heute ein TS-Boot sehe. 
Schon die Geschwindigkeit, das 
war doch was ...“ 


—Das Raketen-, Artillerie- und Funk- 
besetzt die VVaffenleitan- 
lage und die Rechenstelle. In steter 
Folge meldet über Funk ein schnelles 
und wendiges Torpedoschnellboot, das 
sich als Fühlungshalter an den Gegner" 











geheftet hat, seine Aufk 
nisse: Kurs und Geschwindigkeit des 
Zieles. - 


„Keiner ließ locker, wir nicht, der 
Kommandant nicht!” So 
beschreibt das Parteileitungsmit- 
glied Stabsmatrose Ziener die 
damalige Situation an Bord. 
,Stimmt, alle haben gevvuBt, was 
nicht sein darf. Mit dem Hangar, 
das war schon problematisch, weil 
eine halbe Sache auch ins Blut 
gehen kann. Man unterschreibt 
fúr eine Kontrolle, die man nicht 
gemacht hat, und was wenn ...? 
Wie er angekúndigt hatte, setzte 
der Kommandant die Vorschriften 
bis zum letzten Komma durch. Es 
gab Widerspruch und Auseinan- 
dersetzungen mit den álteren 
Unteroffizieren. Nie aber hat 
Genosse Wellna Druck ausgeübt. 
Wenn Zeit war, suchte er immer 
das Gesprách und úberzeugte 
uns. Es hieß aber auch, als er an 
Bord kam: ,... der muß doch erst 
Rakete lernen!’ Tatsächlich hat er 
Abend für Abend über den Fach- 
büchern gesessen. Doch er lernte 
nicht in der Kammer für sich 
allein. Uns Matrosen hat er über 
den Raketenabschnitt ausgefragt. 
Dankbar nahm er jeden Hinweis 
an. Es überraschte uns, wie 
schnell er seine Klassifizierung | 
auf dem für ihn neuen Waffensy- 
stem in der Tasche hatte. Wir 
brauchten gegenüber dem Kom- 
mandanten nicht anders zu rea- 
gieren, als wenn sonst ein neuer 
gekommen war, und man sah, der 
möchte etwas leisten. Wir haben 


geholfen!” 


Die fünfzehn Kommunisten an 
Bord nahmen sich vor: Nach der 


Werftauslieferung ohne Verzug 
mit dem Kollektiv die Geschlos- 
senheit der Besatzung zu errei- 
chen, um wieder in die Schiffs- 
schlaggruppe aufgenommen zu 
werden und dem operativen 
System zur Verfügung zu stehen; 
schließlich.wird dort mit jeder 
Rakete gerechnet. Diese klare Ein- 
stellung wurde auch von der 
Besatzung angenommen. Und sie 
ließ nicht locker. 

Ärger gab es mit Thomas 
Gensch. Waren es die schlechten 
Erfahrungen aus seiner Lehrzeit 
oder die große Freiheit, die ihm 
die Eltern gelassen hatten und die 
Thomas hinderten, sich den 
Normen seines Kollektivs anzu- 
passen? Er war mit guten Ergeb- 


. nissen von der Flottenschule 


gekommen, lernte an Bord aber 
allein weiter. Schroff lehnte er 
Hilfe ab, wollte sich nicht „rein- 
reden“ lassen. Mit dieser Eigen- 
brötelei begriff er bootsspezifi- 
sche Zusammenhänge nicht. Man 
merkte es, und die Besatzung 
schloß ihn vom abendlichen Fern- 
sehen aus. Ohne Erfolg. Thomas 
hielt sich weiter zurück. Schließ- 
lich spitzten sich die Dinge zu. Er 
bestand die Zulassungsprüfung als 
Hangargast nicht. Das Boot mußte 
als nicht einsatzfähig geführt 
werden! Dem Raketenpersonal 
der „Lüttgens” verwehrte der Bri- 
gadekommandeur bis auf weiteres 
den Urlaub. Mit Thomas verkehrte 
nun keiner mehr an Bord. Nur 
über das Nötigste sprach man mit 
ihm, immer hörte er den Vorwurf: 
„...setz’ dich hin, lerne, und laß 





dir helfen!” Auch Hartgesottene 
haben wohl dort ihre Schmerz- 
grenze. Thomas sah seine Fehler 
ein. Er ließ sich helfen, erwarb in 
kürzester Frist die Zulassung und 
bald sogar schon die Klassifizie- 
rungen Ill und Il. Zu seiner Rolle 
als Hangargast legte er noch die 
Berechtigung als Rudergänger ab. 
Auch ließ er sich im Interesse der 
Besatzung zum Aushilfsfrisör aus- 
bilden, und er kocht, wenn der 
Smut abwesend ist, zur Zufrieden- 
heit aller. Heute sagt Stabsmatrose 
Gensch: „Ungeachtet verschie- 


dener Ansichten, das fängt oft bei 


der Musik an, stimmt unser Ver- 
hältnis zueinander an Bord. Bringt 
DT-64 Hard-Rock, gehen die aus 
der Kammer, die auf Pop stehen. 
Aber keiner darf sich aus- 
schließen, wenn es umdie 
Gefechtsbereitschaft unseres 
Bootes geht. Einer, der da nicht 
mitzieht, hat es schwer bei uns!” 


— Steuermannsmaat und 1. Wachoffizier 
übertragen die Koordinaten des „Geg- 

ners” auf die Seekarte! Sie nehmen Pei- 
lung und Distanz zu ihm. Hat die Funk- 
meßwaffenleitanlage den „Gegner” auf- 
gefaßt, bestimmt sie diese Werte. — 


Seeoffiziere müssen und wollen 
Schiffe führen. Doch der Weg 
hinauf zur Kommandobrücke | 
gelingt nur in Etappen: 2.VVachof- 
fizier, 1. Wachoffizier. Dazwischen 
und dazu sind Zulassungen zu 
erwerben, ist Wissen und Können, 
aber auch Verantwortungsbewußt- 
sein nachzuweisen. So ist für 
Oberleutnant Gonschior der Ein- 
satz als 1. Wachoffizier auf der 
„August Lüttgens” erneut 
Ansporn. Macht er's gut, kann er 
Kommandant werden. Neben dem 


Stabsmatrose Weick 


Kommandanten hat der 1.VVachof- 


fizier das Sagen an Bord. Er orga- 
nisiert den Dienst im Hafen und 
auf See, teilt die Dienste ein, hált 
Musterungen ab und kontrolliert. 
Dabei kann man schon des Guten 
zuviel tun. VVas Genosse Gon- 
schior noch als forsch und selbst- 
bewußt empfand, schien der 
Besatzung überheblich, werteten 
die Unteroffiziere, besonders Mei- 
ster Steinhagen, bereits als per- 
sönliche Angriffe. Denn sie 
machten ihre Arbeit und führten 
zuverlässig ihre Gefechtssta- 
tionen. Schließlich verkehrten 
Meister und Oberleutnant nur 
noch dienstlich und so förmlich 
wie nur möglich miteinander. 
Dem Meister bekundete die Besat- 
zung Beifall. Auf ihn hörte sie, er 
hatte die meisten Maate und 
Matrosen an Bord ausgebildet — 
Steinhagen besitzt die Klassifizie- 
rung | —, und auch vom Komman- 
danten wurde er oft konsultiert. 
Schließlich erwartet man von 
einem Vorgesetzten, daß er die 
Leistungen seiner Unterstellten 
achtet. Hier also war ein Ton ins 
Kollektiv geraten, den die 
Genossen nicht hören wollten, 
und sie sagten dem Komman- 
danten ihre Meinung dazu. Auch 
Kapitänleutnant Wellna hatte die 
Eigenarten seines 1.Wachoffiziers 
bemerkt. Deshalb entschloß er 
sich kurzerhand, nun die FDJ- 
Organisation des Schiffes zu 
,bevormunden” und eine Ver- 
sammlung einzuberufen. So saßen 
alle beisammen, und keiner war 





von dem „Klärungsprozeß” ausge- 
schlossen. Beide Seiten sagten 
sich die Meinung und ließen auch 
so schnell nicht von ihren Vorbe- 
halten ab. Meister Steinhagen war 
erst nur bereit, „in Achtung der 
höheren militärischen Potenz” 
nachzugeben. Oberleutnant Gon- 
schior verharrte ausschließlich auf 
der Autorität von Dienstgrad und 
-stellung. Das Kollektiv empfahl 
beiden, nicht nur die schlechten, 
sondern auch die guten Seiten des 
anderen zu sehen und kritisch mit 
sich selbst umzugehen. Das 
Ergebnis dieser offenherzigen und 
nicht unter vier Augen geführten 
Aussprache zeigte sich alsbald: 
Meister Steinhagen, in vielen 
Dingen der Bordpraxis nun mal 
der Erfahrenere, ging von sich aus 
auf Gonschior zu und half ihm, 
sich auf die Prüfung für die Klassi- 
fizierung Il vorzubereiten. „Seither 
macht es mit unserem 1. Wachoffi- 
zier Spaß, und er macht auch mal 
einen Witz mit uns!” So erinnert 
sich Stabsmatrose Weick heute an 
dieses Problem. Oberleutnant 
Gonschior meint: „Dieses Kol- 
lektiv kann man nicht mit vorder- 
gründigem Schneid schocken. 
Das ist weiter! Es hat mich dan- 
kenswerterweise rechtzeitig von 
übersteigertem Selbstbewußtsein 
befreit!” 


— Auf dem Hauptbefehlsstand treffen die 
Klarmeldungen der einzelnen Gefechts- 
stationen ein. Der Kommandant befiehlt: 
Raketenangriff! Längst sind die Hangare 
geöffnet, sind alle Mann unter Deck, hat 
man die Schotten verschlossen. — 


Alle müssen an Bord sein, wenn 
das Boot in See zur Ausbildung 
geht. Während der verschiedenen 
Handlungen kann es keine Ablö- 
sungen auf den Gefechtsstationen 
geben. So ist es bei den Schnell- 
bootsfahrern üblich, kurz vor dem 
Auslauftermin keinen Urlaub zu 
genehmigen. Man fährt eine 
Woche zuvor. Auch Obermatrose 
Hahm war nochmal daheim. Doch 
er kam mit Zweifeln zurück. 
Stimmte, was ihm in den letzten 
Urlaubsstunden zugetragen 
worden war? Stand sein Verlöbnis 
auf dem Spiel? Wie nur wird es 
mit seiner Liebe weitergehen? 

Nichts wollte ihm an den fol- 
genden Tagen an Bord gelingen. 
Auf nichts konnte er sich konzen- 
trieren, die fragenden Blicke der 
anderen waren nicht zu ertragen. 
Was hilft Verständnis und Mitleid 
bei solchem Kummer? 

Wie einsilbig und verschlossen 
sich Hahm bewegte, sah auch 
Kapitänleutnant Wellna. Urlauber 
kommen in der Regel fröhlich und 
verklärt zurück. Überdies sind sie 
voller Geschichten. Keine zwei 
Tage dauerte es, und Oberma- 
trose Hahm meldete sich bei ihm 
in der Kammer. Hahm wollte kurz 
vor dem Auslaufen für einen Tag 
in Urlaub fahren. 

„Warum sollte ich nein sagen? 
Genosse Hahm macht immer 
einen ordentlichen Dienst. Hatte 
bereits alle Bedingungen für den 
Bestentitel erfüllt. Mir nutzt doch 
nur ein Matrose, der gut gelaunt 
ist. Ein Tag, was ist das schon? Ich 
habe ihm, wie üblich, das 
Wochenende gegeben!” Genosse 
Wellna setzt hinzu: „Die Genossen 
sollen, wenn es dienstlich ver- 
tretbar ist, so oft wie möglich in 
Urlaub fahren. Das Streichen von 
Urlaub als Erziehungsmittel lehne 
ich ab. Es kann nur unter zwin- 
genden Umständen die letzte 
Möglichkeit sein!” 

Jörg sagte allen, die es wissen 
wollten: „Dieser Urlaub hat es in 
sich gehabt — da merkt man doch, 
wie gern man sich hat!” 


— Vom Vorstartpult aus wird die Rakete 
durchgefahren: Ist die Energieversorgung 
gesichert? Funktioniert die Kreiselan- 
lage? Arbeitet der Autopilot? Stimmen 
die Ruderausschläge? Der Rechner erhält 
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nun Peilung und Distanz zum „Gegner“; 
unter Berücksichtigung der Bezugsele- 
mente des eigenen Bootes sowie der 
Windrichtung und -stärke im Seegebiet 
ermittelt er den Start- und Treffpunkt 


der Rakete, gibt er den Gefechtskurs des. 


Bootes. — 


Für die Beziehungen innerhalb der 
Besatzung dagegen ermittelt der 
Rechner keine Programme. Das 
müssen die Genossen schon mit- 
einander und selber tun. Aber 
wenn Entgegenkommen nicht 
angenommen wird, darf man 

dann ...? 

Obermatrose Herzer fährt erst 
einige Monate auf der ,Lüttgens”, 
gehörte zuvor zu einem anderen 
Boot, war dort auch 1.Artillerie- 
gast. Warum mußte er 
umsteigen? 

„Wir hatten dort einen Signáler, 
der wollte einfach nicht lernen. 
Ich versuchte ihm dennoch das 
Morsen beizubringen, auch 
andere bemühten sich um ihn. 
Doch der Kumpel zuckte nicht, 
stellte sich stur, lernte und übte 
nicht. Da ist mir nach einem Land- 
gang die Hand ausgerutscht!” 

Wie wenig damit das Problem 
gelöst war, spürte Robert Herzer 
zuerst am eigenen Leib: Herabset- 
zung im Dienstgrad. Davor 
bewahrte ihn auch seine Klassifi- 
zierung | nicht. 

Ungern ließ man auf der „Lütt- 
gens” einen der ihren gehen und 
nahm Robert auf. Mußte ihn 
nehmen. Haben sie es ihn spüren 
lassen? Gegenfrage: Hätte Robert 
sonst seinen 25.Geburtstag mit 
allen gefeiert? Dafür aber hatte er 
gewichtige Gründe: „Hier kommt 
jeder mal selbst darauf, daß was 
gemacht werden muß, ob 
Arbeiten an Bord oder Sport in der 
Freizeit. Hier wird vernünftig das 
Essen aufgebäckt (der Tisch 
gedeckt) und auch Mahlzeit 
gesagt. Ohne zu beleidigen, sagt 
jeder seine Meinung. Der Kom- 
mandant ist eine Autorität, weil er 
durchsetzt, was er sagt. Dabei ist 
er ausgeglichen und hilft jedem. 
Er steht für seine Besatzung ein, 
auch gegenüber seinen Vorge- 
setzten, da holt er raus, was mög- 
lich ist. Obwohl er auch die Klassi- 
fizierung | trägt — als Kommandant 
muß er dafür mehr als ein Matrose 
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Meister Steinhagen 


bringen —, hat er sich mit mir über 


das Schießen mit den 30-mm-Zwil- 


lingsgeschützen beraten. Hier 
wird auch bei Kontrollen nicht 
gemogelt. Jeder packt zu, ob beim 
Pönen oder den Wartungsarbeiten 
an den Geschútzen. Es geht allen 
um den Ruf des Bootes. Jeder 
möchte, daf es gefechtsbereit ist. 
Mit so einem Kollektiv muß man 
einfach seinen Geburtstag feiern!” 
Sie hatten keine Múhe mit 
Robert auf der „Lüttgens”. „Wir 
wußten, wer kommt”, sagt Stabs- 
matrose Ziener. „Und auch 
warum. Daß Robert die Klassifizie- 
rung | hat, das zählte. So ein Mann 
hat keine zwei linken Hände. 
Wieder muß er hier einen 2. Artil- 
leriegasten ausbilden, der auch 
sehr zurückhaltend ist, langsam 
lernt und dazu angestoßen 
werden muß. Doch Robert kniet 
sich mit viel Geduld dahinter. 
Robert ist auch ein guter Seemann 
und würde es später gern bleiben. 
Leider hat ihm das Fischkombinat 
abgesagt. Er läßt sich deshalb 
nicht gehen. Macht seinen Dienst 
wie vorher, spornt noch andere 
an. ‚Da gehe ich eben wieder auf 
meinen Bagger nach Welzow 
zurück. Der ist auch wie ein 
Schiff!’ Nur das hat er dazu 
gesagt!” 
— Die Rakete ist startbereit. Ihre Bord- 
geräte haben das Flugprogramm über- 
nommen. Das Boot geht auf Gefechts- 
kurs. — 


Wieder kommt nach einem Halb- 
jahr für das Kollektiv der „August 


Lüttgens” der unvermeidliche Per- 
sonalwechsel. Wird man von vorn 
beginnen müssen? Ohne Zweifel, 
mit den fünf erfahrenen Matrosen 
geht ein Stück Gefechtsbereit- 
schaft von Bord. Es ist schon ein 
Unterschied, ob einer sein Einma- 
leins beherrscht oder erst beginnt, 
es sich an den Fingern abzu- 
zählen. 


„Wir lassen in gemeinsamer 
Arbeit Erworbenes zurück”, sagt 
Stabsmatrose Mattke. „Vor allem 
das Bewußtsein und die Bereit- 
schaft zur Leistung!” Bald wird 
Genosse Mattke wieder als 
Maschinenassistent auf seinem 
26-m-Kutter zum Fischen aus- 
laufen. „An Bord bleibt das Kol- 
lektiv der Kommunisten, wohl in 
anderer Zusammensetzung, aber 
es wird gleichen Einfluß auf das 
Leben der Besatzung nehmen. So 
wird die Bordzeit für die nach uns 
Kommenden sicher die gleiche 
Lebensschule werden wie für 
mich. Ich rauche und trinke nicht 
mehr und habe zwei Klassifizie- 
rungen erworben!” Die Erfah- 
rungen, die er an den Dieselmo- 
toren des Bootes sammeln konnte, 
betrachtet Stabsmatrose Seifert 
gleichfalls als Gewinn für seinen 
Instandhalterberuf. 

„Wir gehen zwar nach Hause, 
aber die anderen stehen jetzt so 
im Stoff, daß sie es mit den Neuen 
schon schaffen werden!” So über- 
zeugt, wie er diese Feststellung 
trifft, ist Stabsmatrose Weick auch 
von seinem Erfolg als künftiger 
Anlagenfahrer im Düngemittel- 


vverk Rostock. Ein Fachschulstu- 
dium ist ihm ebenfalls sicher. 

„Wenn hier ein Neuer kommt, 
da hat er am nächsten Morgen 
20 Leute um sich, die ihm helfen 
wollen. Die machen das aus Über- 
zeugung, weil es ihnen nützt. Das 
wird so bleiben, weil hier an Bord 
jeder erlebt: wenn er seine Arbeit 
macht, dann wird er auch geför- 
dert!” Diese Feststellung kann 
Stabsmatrose Ziener auf seine 
Person auch nach dem Armee- 
dienst anwenden. Als Vollmatrose 
der Seerederei hat er die Studien- 
zulassung für die Seefahrtshoch- 
schule in der Tasche. 

Als Stabsmatrose der Reserve 
wird auch Robert Herzer von Bord 
gehen. Er meint: „Es bleibt hier ein 
Kollektiv zurück, das wie eine 
Familie die Probleme des ein- 
zelnen klärt. Dazu gehört der 
Kommandant. Er verlangt Ehrlich- 
keit vom Kollektiv, achtet es und 


sorgt sich darum, daß keiner 
seiner Leute Schaden nimmt!” 

Der erst vor Monaten gekom- 
mene Leutnant Szillat hat sicher 
noch die längste Zeit an Bord vor 
sich. Dem zum FDJ-Sekretär 
Gewählten behagt das Klima auf 
der „Lüttgens”: „Man will hier die 
militärischen Pflichten mit hohem 
Ergebnis erfüllen. Ist es geschafft, 
sind alle stolz darauf. Dieses 
Gefühl will man haben. Da ist 
jedem anzusehen, wie er sich 
anstrengt. Darin sehe ich das 
gemeinsame Interesse. Es ist doch 
so, Einigkeit im Handeln wird 
durch gemeinsam erfahrene 
Erfolge angeregt!” 

Die Erfolge der „August Lütt- 
gens” können sich sehen lassen. 
Sie ist „Schiff der hohen seemän- 
nischen Kultur”. Dreimal hat sie 
den Titel „Bestes Schiff“ 
erworben. Sie gewann die Lei- 
stungsvergleiche in der Brigade, 
der Flottille und den mit dem 


besten Boot des sowjetischen Part- 


nerverbandes. Eigentlich normal, 
denn ein Offizier, ein Unteroffizier 
und zwei Matrosen verfügen über 


die Klassifizierung |, 13 Genossen 
an Bord haben die Il und fünf die 
III, Und sie wissen miteinander 
umzugehen. 


— Der Kommandant drückt den Start- 
knopf. Die Triebwerke zünden. Ihr 
starkes Rauschen dringt bis in die äußer- 
sten Winkel des Bootes. Die Rakete 
steigt auf. Pendelt sich in die Horizon- 
tale ein und fliegt nach dem eingege- 
benen Programm, bis ihr bordeigenes 
Zielsuchsystem den „Gegner” erfaßt hat. 
Jetzt lenkt sie der Bordrechner. Das Ziel 
ist ihr unvermeidlich ausgeliefert ... 
Das im Juni 1988 ausgetragene 
Raketenschießen erfüllte die 
„August Lüttgens” mit der Note 
„sehr gut”. 


Ergänzungsfoto: 
Manfred Uhlenhut (1) 
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Im Mai-Postsack berichtete 
Hans-Dieter Müller von seinem 
Sohn, der als Unteroffizier dient 
und dessen Betrieb mangelnden 
Kontakt zu ihm, dem Kollegen in 
Uniform, hielt. Wir baten 
andere Leser, uns ihre Erfah- 
rungen mitzuteilen. Hier eine 
Auswahl. 


Zum Abschied gekegelt 


Unser Brigadier trat im Mai 
seinen Ehrendienst an; nun 
werde ich ihn für 1% Jahre ver- 
treten. Zur Verabschiedung 
organisierten wir einen Bowling- 
abend. Aber wir legten auch 
Pläne für die Zukunft fest, so 
einen regelmäßigen Brief- 
wechsel, in dem wir ihn über 
betriebliche und persönliche 
Dinge auf dem laufenden halten 
werden. Zwei Kollegen nahmen 
an seiner Vereidigung teil. 
Rainer Starke, Potsdam 


Zugesichert — und nichts kam 


Von meinem Betrieb — VEB 
Bergmann Borsig, Montage- 
gruppe Duscha — wurden mir 
bei der Einberufung 1985 
Geburtstags- und Weihnachts- 
päckchen zugesichert. Nichts 
kam, Zum Tag der NVA erhielt 
ich eine Karte, auf der wirklich 
nur das Notwendigste stand. 
Meine Brigade schickte mir mal 
50 Mark zu Weihnachten, und 
am 1.März kam überraschend 
ein Päckchen und ein langer 
Brief von meinem Baustellenkol- 
lektiv. Ich erwarte nicht zu 
jedem Anlaß gleich ein Päck- 
chen; längere Briefe über den 
Stand der Arbeiten können 
einen auch erfreuen. 
Stabsmatrose Dagobert Fritz 


Keine Probleme 

Mein Mann ist seit Mai 1987 bei 
der Armee. Probleme mit 
seinem Betrieb (VEB Nickelhütte 
St. Egidien) gibt es überhaupt 





Uniform 


nicht. Als er und andere einbe- 
rufen wurden, gab es eine herz- 
liche Verabschiedung, ver- 
bunden mit einem kleinen 
Geschenk. Weihnachten erhielt 
er ein schönes Päckchen, und 
am 1.März eine Glückwunsch- 
karte, worüber er sich sehr 
freute. 

Anett Franke, Rödlitz 


Verärgert über die Brigade 


Vor meinem dreijährigen Ehren- 
dienst arbeitete ich als Großhan- 
delsverkäuferin im Sozialisti- 
schen Großhandelsbetrieb für 
Textilwaren in Schwerin. Ich bin 
enttäuscht darüber, daß ich 
keine Nachrichten von meiner 
Arbeitsstelle erhalte, weder zu 
meiner Hochzeit — die bekannt 
war —, zum Geburtstag noch 
zum Frauentag, obwohl ein 
Geschenk angekündigt war. 
Auch über Brigadefeiern werde 
ich nicht informiert. Ein Weih- 
nachtspaket kam Ende Januar an, 
es war vergessen worden. Sie 
können sich gar nicht vorstellen, 


wie verärgert ich über meine Bri- 


gade bin. 
Andrea Speckin, Schwerin 


Man braucht mich später 


Ich arbeite als Elektromecha- 
niker im Starkstromanlagenbau 
Sangerhausen, Betriebsteil Mag- 
deburg. Kontakte mit den 
Betrieben halte ich für sehr 
nötig, schon wegen der wei- 
teren Qualifizierung. In meinem 
Urlaub schaue ich bei den Kol- 
legen vorbei. Wir schreiben uns 
über alles, was uns interessiert, 
wie es läuft in der Arbeit, wie 
der Dienst vorangeht und natür- 
lich viel Privates. Die Gewißheit, 
im Betrieb später eine sichere 
Perspektive zu haben, gebraucht 
zu werden, ist für mich Ansporn, 
die Armeezeit mit guten Lei- 
stungen abschließen. 
Unteroffizier Jens Roders 


disky. Zeit 





Mutterseelenallein 
in der Stube 


Es ist echt ein beschámendes 
Gefühl, in einer Unterkunft von 
10 Mann mitzuerleben, wie 
andere Betriebe sich um ihre 
Soldaten kümmern, und selbst 
geht man leer aus. Stets treffen 
Gratulationen und Glúckwún- 
sche ein — ich habe stándig das 
Nachsehen. Da haben andere 
Genossen Paten oder Fórde- 
rungsvertráge von ihren 
Betrieben, meiner (VEB/GRVV 
Teltovv, Betriebsteil Babelsberg) 
scheint seinen gesellschaftlichen 
Pflichten ğeradezu energisch 
aus dem VVege zu gehenl Nach 
einem Jahr entschloß ich mich, 
an den FDJ-Sekretär des 
Betriebes zu schreiben, viel- 
leicht fehlte ja auch nur die 
Anschrift meiner Diensstelle?! 
Bis zum heutigen Tag erhielt ich 
keine Antwort. 

Unterfeldwebel H.Bredfeldt 


Wie in einer Familie 


Ich bin Meister der Brigade 
„Ernst Reinke” im VEB Elektro- 
kohle Berlin-Lichtenberg. Bei 
uns ist es Grundsatz, unsere Kol- 
legen bei der Fahne zu betreuen 
und ständigen Kontakt zu ihnen 
zu halten. Von 18 Kollegen 
unserer Brigade waren 14 bei 
der Armee, und alle sind sie 
wieder hierher zurückgekehrt. 
Wir sind wie in einer großen 
Familie. Herzlich wurden alle 
verabschiedet, bekamen Briefe, 
Päckchen; im Urlaub besuchten 
sie Uns. Zur Vereidigung fuhren 
2 bis 3 Mann aus der Brigade — 
und wenn es bis Halberstadt 
war. Und noch eines: Die 
Zurückgekehrten sind alle aktiv 
im Reservistenkollektiv tätig. 
Manfred Guhlke, Berlin 
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Das Leben der Birgit Schmidt 
weist viele Hóhepunkte auf, 
sportliche vor allem. Seit 1979, 
da sie als Siebzehnjährige ihren 
ersten Weltmeistertitel errang, 
bestimmt ihr Name die Damen- 
Szene des internationalen 
Kanu-Rennsports. Als Birgit 
Fischer bis 1984, dann, nach 
ihrer Heirat, als Birgit Schmidt. 
Zwei Namen - ein Begriff, eine 
bewundernswerte, eine Ausnah- 
meathletin. Wo sie auch an den 
Start ging auf den Renn- 





strecken der Welt, stets trieb sie 
die Spitze ihres schmalen 
Bootes als erste über den Ziel- 
strich. s 

Nur 1986 war es still um die 
ASK-Rennkanutin, ihr Name 
machte keine Schlagzeilen. 
Und doch war es das Jahr ihres 
bisher gröBten Erlebnisses: Sie 
schenkte ihrem Sohn Ole das 
Leben. Lange gehegter Wunsch, 
für ihren Sport immer erst | 
einmal zurückgestellt. „Wenn 
ich mich nicht dem Leistungs- 
sport zugewandt hätte, viel- 
leicht hätte ich schon mit acht- 
zehn ein Kind gehabt“, gesteht 
Birgit. Sie ist ein Mensch der 
Familie. Daraus schöpft sie 
Kraft und Motivation. „Familie, 
das sind für mich nicht nur Ole 
und mein Mann, das ist mehr, 
das sind meine Eltern, meine 
İ Schwiegereltern, meine drei 
Geschwister. Da ist immer 
Leben im Haus, einer hilft dem 
anderen ...“ 
Ohne Birgit fuhren während- 





dessen die DDR-Rennkanu- 
tinnen 1986 dem Erfolg hin- 
terher. Bei den Weltmeister- 
schaften vertrat Karin Giese die 
junge Mutter Birgit Schmidt im 
Einerrennen mit dem Gewinn 
der Silbermedaille zwar recht 
ordentlich, der Zweier jedoch 
wurde nur siebenter, und der 
Vierer mußte nach Fehlstart gar 
bereits im Vorlauf durch Dis- 
qualifikation die Paddel aus der 
Hand legen. 

„Mit Birgit kaum denkbar“, 
meint ihr Trainer, Oberleutnant 
Lothar Schäfer. „Sie hat mit 
ihrer Erfahrung und mit der 
Ausstrahlung ihrer Persönlich- 
keit in unserer Nationalmann- 
schaft alle Fäden in der 
Hand.“ 

Aber Birgit kehrte ja zurück. 
So war es von Anfang an vorge- 
sehen. Und es wurde eine Rück- 
kehr mit goldenem Glanz. Wie 
schon in den Jahren 1981, 
1982, 1983 und 1985 gewann 
sie auch 1987 Weltmeister- 
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schafts-Gold im Einer, Zweier 
und Vierer, holte damit ihren 
insgesamt sechzehnten WM- 
Titel, souveräner denn je 
zuvor. 

Spätestens hier stellt sich die 
immer wiederkehrende Frage 
nach dem Anteil von Talent 
und Fleiß, nach dem, was ihr 
sozusagen von der Natur mitge- 
geben wurde, beziehungsweise 
was sie sich in vielen Trainings- 
jahren hart erarbeitet hat. Ihr 
Trainer Lothar Schäfer, der sie 
nun schon seit zwölf Jahren 
betreut, erinnert sich: „Als 
Birgit mit vierzehn z 
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VVassergefühl, wie wir das 
nennen. Das bedeutet, sie 
beherrscht den schmalen, kipp- 
ligen Kajak in jeder Situation, 
und sie versteht es, ihre Kraft 
optimal aufs Paddel und damit 
aufs Wasser zu übertragen.“ 
Talent also? Sicher. Aber das 
allein trifft’s nicht. Es ist auch 
Erworbenes, Erarbeitetes. Sie 
ist am und im Wasser (des 
Brandenburger Beetzsees) 
geworden. „Das Bootshaus 
BSG Stahl war mein zweite 
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Zuhause, wie mancher seine 
Stammkneipe oder seine Kegel- 
bahn hat. Vater war dort 
Übungsleiter. Schon mit sechs 
ging ich mit, spielte dort, 
strolchte einfach so rum. Es 
blieb nicht aus, daß ich bald 
auch mitpaddeln wollte und 
durfte.“ Immer war sie die 
Jüngste in ihren Trainings- 
gruppen, auch die Kleinste. Als 











sie dreizehn war und die Ein- 
Schulung an die Kinder- und 
Jugendsportschule zur Debatte 
stand, brachte sie statt der 
eigentlich geforderten 164 
gerade mal 154 Zentimeter 
unter die MeBlatte. Aber ihre 
athletischen Fühigkeiten und 
ihre Begeisterung fürs Paddeln 
überzeugten die Verantwortli- 
chen. Sie war eine Kämpferin, 
wie sie selbst sagt, und hatte 
Ehrgeiz. Bei der Verabschie- 
dung aus der BSG Stahl verkün- 
dete sie in aller Öffentlichkeit: 
„Ich will Weltmeisterin 
werden.“ „Jugendlicher Leicht- 
sinn“, meint sie dazu heute, 
und mit einem Augenzwinkern: 
„aber eigentlich gar nicht so 
verkehrt.“ 

An Zeiten, da sie auf Bran- 
denburgs Gewässern auch mal 
ins Schilf fuhr, wenn sie die 
Nase voll hatte, Training Trai- 
ning sein ließ und den Enten 
zuschaute, erinnert sie sich 
lächelnd, die sind längst vorbei. 
„Ökonomie der Zeit ist das 
wichtigste, um den Erfolg vor- 
zubereiten, auch bei uns im 
Sport.“ Erfahrungen rund 
20jährigen sportlichen Strebens 
von Birgit Schmidt. „Was ich 
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mache, mache ich richtig — 
oder gar nicht, ist meine 
Devise. Es gibt Sportler in 
unserem Metier, die zählen die 
gefahrenen Trainingskilometer, 
ergötzen sich daran und 
denken, sie hütten viel getan. 
Dabei sind sie nur locker ge- 
paddelt. Ich meine, nicht der 
Umfang entscheidet, sondern 
die Intensität.“ Damit beant- 
vrortet Birgit auf ihre VVeise die 
Frage nach Talent und Trai- 
ning. , Ich mache wohl zur rich- 
tigen Zeit jeweils das Richtige. 
Vielleicht ist das mein Talent.* 
Lothar Schäfer ergänzt das, 
indem er seinem Schützling 
große Zielstrebigkeit bestätigt: 
„Hat sich Birgit für eine Sache 
entschieden, ist sie von ihr 
überzeugt, dann kniet sie sich 
auch hinein, mit aller Konse- 
quenz. Sie hat sich für Ole ent- 
schieden, und sie hat sich nach 
seiner Geburt für die Fortset- 
zung des Leistungssports ent- 
schieden. Diese beiden Pole 
bestimmen im Moment wesent- 
lich ihr Leben. Die hohen Bela- 
stungen des Sports nimmt sie 
gern auf sich, denn sie hat sich 
die Freude am Paddeln seit 
ihrer Kindheit bis heute 
bewahrt, in allen Leistungsbe- 
reichen, auch wenn höchster 





Einsatz verlangt wird“. Und 
natürlich auch als Hobby. Im 
Urlaub zieht es die drei 
Schmidts mit Boot und Zelt ins 
Brandenburger Seengebiet, wo 
sie die Natur genießen. „Und 
außerdem“, meint sie, „gibt es 
so viele Dinge im Leben, denen 
ich mich intensiver widmen 
möchte, daß mir jede vergam- 
melte Trainingsstunde einfach 
zu schade wäre — besonders seit 
Ole da ist.“ Dem zweijährigen 
Söhnchen ist die knapp bemes- 
sene Freizeit in erster Linie 
gewidmet. Mit Ehemann Jörg, 
als Canadierfahrer im ASK 
zugleich ihr Mannschaftska- 
merad, ergänzt sie sich bei der 
Bewältigung des Haushaltes 
und der Betreuung Oles 
bestens. Und dann warten am 
Abend noch die Pflichten ihres 
Sportstudiums. Auch jetzt im 
Olympiajahr will sie da keine 
Abstriche machen. „Man darf 
es sich nicht bequem machen, 
da hätte ich immer ein 
schlechtes Gewissen, und 
außerdem geht es ja um mein 
eigenes Leben.“ So sind die 
Lehrbücher ständige Begleiter 
auch auf Wettkampfreisen und 
im Trainingslager und füllen 
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manchen Abend aus Obwohl 
sie die Geselligkeit liebt, sich 
gern mit den Freunden unter- 
hält oder auch einfach mal 
abschalten, sticken oder lesen 
möchte. 

Das ist Birgit, stets aktiv, 
andere aktivierend, vorwärts 
treibend, ihr Leben nach ihren 
Vorstellungen so gestaltend, 
daß sie darin Erfüllung, Zufrie- 
denheit, Spaß findet. „Das 
brauche ich einfach, um glück- 
lich zu sein. Der sportliche 
Erfolg ist nicht das einzige, 
alles muß stimmen im persönli- 
chen Leben und im Umfeld.“ 

Doch auch das Glück und die 
Befriedigung des sportlichen 
Sieges weiß sie durchaus zu 
schätzen. „Ich bin zwar kein 
emotioneller Typ, der auf dem 


Siegerpodest weint, aber ein 
erhebendes Gefühl ist es schon, 
ganz oben zu stehen und mit 
Flagge und Hymne unseres 
Landes geehrt zu werden.“ 
Ihren ersten großen Erfolg 
empfindet sie immer noch als 
ihren schönsten: den Olympia- 
sieg im Einer, 1980 als Acht- 
zehnjährige in Moskau 
erkämpft. Olympia ist eben 
Olympia. Vielleicht aber auch 
deshalb, weil ihr der Sieg in 
diesem Rennen so schwer fiel 
wie nie zuvor und auch niemals 
einer danach in den folgenden 
Jahren. Es klingt fast ein wenig 


internationaler Wettkampf 
überhaupt. Ich war in keiner 
Phase souverän und habe mich 
regelrecht über die Strecke 
gequält.“ Also auch das kann 
sie, wenn es notwendig ist. 
Genau so offen spricht sie 
darüber, wie sie die Birgit 
Fischer von 1980 sieht: „Ich 
glaube, ich war etwas kompli- 
zierter als heute. Ich war sehr 
spontan, ausgelassen, oft vor- 
laut und frech, hatte immer 
meinen eigenen Kopf. Ich bin 
abends gern weggegangen, ich 
habe — zum Glück — eigentlich 
nichts ausgelassen, was ein 


absurd, zeugt aber von gesunder junges Mädchen gern tut. Aber 
ich habe auch stets mit ganzem 
Herzen und fleißig trainiert. 
Die Leistungen stimmten 
immer. Irgendwann, aber ziem- 
lich spät, habe ich mir die 
Hörner abgestoßen.“ Das klingt 


Selbsteinschätzung, wenn sie 
sagt: „Es war mein schlechtester 
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fast ein wenig bedauernd, 
zumal sie hinzufügt: , Ich sollte 
ruhig mal wieder etwas frecher 
sein, mal ganz spontan das 
sagen, was mir auf der Zunge 
liegt, auch wenns dem anderen 
nicht schmeckt.“ Doch das ist 
nur so ein Gedanke. Sie weiß 
genau, daß die Verantwortung 
mit den Jahren größer geworden 
ist — für sich persönlich, für 
ihre Familie und auch - als 
Leitfigur und Vorbild — fir die 
Trainingsgefährten im ASK 
und in der Nationalmannschaft. 
Und dieser Verantwortung will 
sie nicht ausweichen: „Die Jün- 
geren schauen doch auf mich. 
Und man soll auf mich bauen 
können, wenn ich gebraucht 
werde.“ Dazu zählt auch ihr 
Interesse und ihr Mittun an 
dem, was sich im Leben unserer 
Republik entwickelt, „nicht, 
weil das für mich als Offizier 
der NVA sozusagen dazuge- 
hört, wie manche meinen. Mir 
ist das ein echtes Bedürfnis. Ich 


` will und werde nie unpolitisch 


sein, ich will im Leben stehen. 
Meine Tätigkeit im Zentralrat 
der FDJ möchte ich nicht 
missen. Prima Jungen und 
Mädchen erlebe ich dort, 
Arbeiter, Jugendbrigadiere, 


junge Neuerer mit tollen 
Gedanken und Ideen. Da kann 
ich eine Menge für mich mit- 
nehmen“. 

Das Ende ihrer sportlichen 
Laufbahn steht noch nicht fest, 
absehbar ist es schon. Jetzt erst 
einmal nimmt sie erneut Olym- 
piakurs, mit klaren Zielen, für 
die sie alles geben wird, wie 
man das von ihr gewohnt ist. 
Mit Stolz, mit Freude kann sie 
auch zurückblicken. Nicht nur 
der gewonnenen Titel und 
Medaillen wegen. „Durch den 
Sport bin ich standhafter 
geworden, mehr bereit, große 
und schwere Aufgaben auf 
mich zu nehmen, ich habe 
Nerven, Kraft und Ausdauer für 
die Bewältigung komplizierter 
Dinge gewonnen.“ 

Die Uniform ist für Haupt- 
mann Birgit Schmidt nicht 
Äußerlichkeit. Sie bekennt sich 
dazu. „Ich bin überzeugt, daß 
ich mich in unserer Armee 
auch in meiner beruflichen 
Zukunft frei entfalten kann. Ich 
beschäftige mich viel mit dem 
Thema Armee, lese regelmäßig 
die Armeerundschau, bei Foren 
in der Truppe unterhalte ich 
mich viel mit den Soldaten. Ich 
möchte einfach nicht neben, 
sondern mit den aktuellen Pro- 
blemen leben.“ 
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Viel hat sie bisher aus ihrem 
Leben gemacht, vieles erreicht. 
Doch Wünsche für die Zukunft 
hat Birgit noch eine Menge: 
„Alsbald ein zweites Kind, und 
später vielleicht ein drittes, 
einen guten Abschluß meines 
Studiums und für meinen 
Mann, der im Herbst beginnt, 
einen guten Start, eine Tätig- 
keit in der Armee, die mich 
ausfüllt und natürlich Frieden, 
ohne den nichts geht und für 
den ich das meinige tun will.“ 
Unser Wunsch für sie sei aus 
aktuellem Anlaß hinzugefügt: 
olympisches Edelmetall in 
Soul. 


Text: Günther Wirth 
Bild: Manfred Uhlenhut. 
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Die erfolgreichste Rennkanutin der Welt 
Hauptmann Birgit Schmidt (Fischer) 
Geboren am 15.Februar 1962 in Bran- 
denburg, GröBe: 1,72 m, Gewicht: 65 kg, 
verheiratet, ein Sohn (Ole), Studentin 
der Sportwissenschaft, gröBte Erfolge: 
Goldmedaille der Olympischen Spiele 
von 1980 im K I, Weltmeistern 1979 im 
K IV sowie 1981, 1982, 1983, 1985 und 
1987 jeweils im K 1, K II und K IV. Auto- 
grammadresse: ASK Vorwärts Potsdam, 
Postfach 69937, Potsdam 1571 
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Immer freue ich mich, 
wenn ich Euch gedruckte 
Raritáten vorstellen kann. 
Heute habe ich etwas aus 
Angolas Literatur. Ganz 
frisch erschien im Aufbau 
Verlag ein schlankes Bánd- 
chen mit dem Titel „Das 
Meer und die Erinnerung“. 
Zu entdecken sind eine 
gut sechzig Seiten starke 
Erzählung, sechzehn 
Gedichte und ein Text, 
vorgetragen auf einem 
Schriftstellerkongreß in 
Luanda. Der Autor heißt 
Manuel Rui Alves des 
Monteiro, ist Jurist, war 
mit 34 Jahren Minister, 
hatte hohe Funktionen in 
der MPLA-Regierung inne 
und leitet den Lehrstuhl 
für angolanische Literatur 
an der Universität 
Lubango. Seine Gedichte 
und Erzählungen, die er 
als Sechsundzwanzigjäh- 
riger zu veröffentlichen 
begann, wurden in meh- 
rere Sprachen übersetzt. 
Manuel Rui ist einer der 
bedeutendsten Dichter des 
unabhängigen Angola. In 
dieser Erzählung nun lädt 
er uns zu abenteuerlicher 
Unternehmung ein, per 
U-Boot. Auf ungewöhn- 
liche Weise erzählt er von 
dem Versuch, die fünfhun- 
dertjährige koloniale Ver- 
gangenheit Angolas zu 
entschlüsseln. Das ist dra- 
matisch und verblüffend; 
das fasziniert und über- 
rascht, wie der Autor Ver- 
gangenes und Jetziges, 
Ersonnenes und Wirkli- 
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ches fein miteinander ver- 
webt. Er gewährt uns 
Zugang zum Denken und 
Fühlen des angolanischen 
Volkes, zeigt uns Zusam- 
menprall und Zusammen- 
klang von Tradition und 
Zukunftsplanung. Das ist 
sehr interessant zu lesen, 
wie auch seine „Gedichte 
des November“, so 
genannt, weil am 
11.November 1975 die 
Unabhängigkeit der VR 
Angola proklamiert wurde. 
Hier für Euch Verse von 
Manuel Rui: 


Die Blume 

Du bist schöner mit dem 
brennenden Tau, 

dem Schweiß des 
November! 

Laß deinen Blütenstaub 
fressen 

an den Knochen 
des Krieges, 

der deine Blütenblätter 
nicht will als Uni- 
form. 

An dem Tag, da kein 
Schuß auf Erden 
fällt, 

breche ich dich und 
stecke ich dich 

in den Lauf des Gewehrs, 

neben einem Gedicht, 
dem Soldaten 

auf Wacht! 


Die „Blume aller Blumen“, 
so nennt er die höchste 
Stufe des sich vollzie- 
henden Wunders der 
Befreiung seines Volkes — 
den Humanismus. Worte 
eines Poeten und Kämp- 
fers, in einem fernen afri- 
kanischen Land 
geschrieben auch für uns. 
Tausende Kilometer von 
Angolas Hauptstadt 
Luanda entfernt, in Kras- 


nojarsk, lebt Viktor 
Astafjew. Als Achtzehnjäh- unschönen Wohnung und 


riger war er freiwillig an 
die Front gegangen und 
schwer verwundet worden. 
Nach dem Krieg arbeitete 
er als Gießer, Schlosser, 
Fahrdienstleiter und stu- 
dierte schließlich Literatur 
in Moskau. Vor zwei 
Jahren erschien in der 
Sowjetunion sein Roman 
„Der traurige Detektiv“ 
und erregte große Beach- 
tung. Sein Detektiv ist 
keiner von den Super- 
kerlen, die einsam und 
todsicher jedes Verbrechen 
aufklären, ohne daß auch 
nur ihr Schlips verrutscht. 
Der Milizionär Leonid 
Soschnin ist ein ganz nor- 
maler Mensch mit einem 
ziemlich verunglückten 
Privatleben. Zu Hause ist 
er in der Kleinstadt Wejsk, 
die er „eine faulige Ecke 
Rußlands“ nennt. Dort 
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Die Blume 
des Detektivs 








hockt er in seiner kalten, 


versucht, mit Schrejben 
neuen Inhalt in sein Leben 
zu bringen. Denn der erst 
42jährige Leutnant der 
Miliz ist Invalide und raus 
aus dem aktiven Dienst. 
Irgend so ein Schwein, 
einer von dem Gesindel, 
gegen das Leonid oft 
genug vergeblich 
ankämpfte, hatte ihn mit 
einer rostigen Forke so 
schwer zugerichtet, daß er 
nicht mehr arbeiten kann. 
Seine schriftstellerischen 
Versuche lösen einen 
Strom von Erinnerungen 
aus, an seine Kindheit, 
seine Ehe und immer 
wieder an Fälle, an Verbre- 
chen, an all den Schmutz, 
den er nicht hat beseitigen 
können. Da war z.B. der 
Jugendliche, der 
beschlossen hatte, den 
ersten Menschen, den er 
auf der Straße trifft, umzu- 
bringen. Es war eine junge, 
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hübsche Frau, schwanger. 
Oder der stockbetrunkene 
Kipperfahrer, der auf einer 
Amokfahrt fünf Menschen 
zu Tode zerquetschte. 
Oder die Mutter, die ihren 
Sáugling in einem Bahn- 
hofsschlieBfach ablegte, 
um ihren Vergnügungen 
nachgehen zu können. 
Soschnin hat alles an 
Abscheulichkeiten erleben 
müssen. Und nichts 
wünscht er mehr, als daß 

, sie endlich unbeschädigt 
blühen möge, die Blume 
Humanismus. Unter 
schweren inneren Qualen 
ringt er darum zu 
erkennen, was die Ursa- 
chen sind für Verbrechen 
und Gewalt. Er findet sie 
im alltäglichen Leben 
ringsum, in der Sauferei, 
der Jagd nach dem Geld, 
in der Zerstörung von 
Moral und Menschlich- 
keit. Er findet sie ebenso 
in Karrieregeilheit, Krie- 
chertum und Egoismus. 
Astafjew zeichnet aber 
auch Menschen, die für 
ihn Wärme und mensch- 
liche Unversehrtheit ver- 
körpern, wie die Weichen- 
stellerin Granja, die sich 
während des Krieges hei- 
matloser Kinder annahm. 
Der Autor greift viele 
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Fragen unseres Lebens 
auf, die unser Gewissen 
beunruhigen sollten. Sein 
Buch ist ernst und hart. Es 
drückt seine Sicht aus auf 
die Aufgabe der Literatur 
unserer Tage: „Jetzt ist 
keine Zeit für Baga- 

tellen ... die Lage sieht 
viel ernster aus, als die 
Literatur das darstellt.“ 
Ihm und dem Aufbau 
Verlag ist für ein ehrliches, 
ebenso spannend wie 
ergreifend geschriebenes 
Buch zu danken. 

„Alle Huren versam- 
melt?“ Mit dieser deli- 
katen Frage beginnt Harry 
Thürk seinen Tatsachen- 
roman „Dien Bien Phu“. 
Es ist Mai 1953. Im Gou- 
verneurspalast des franzö- 
sischen Hochkommissars 
in Hanoi gibt man einen 


— Abendempfang. Man 


erwartet General de Corps 
d'Armée Henri Navarre, 
den künftigen Oberkom- 
mandierenden. Und man > 
erwartet die Nobel-Huren 
der Stadt, die in diesem 
und anderen Háusern der 
Franzosen ein und aus 
gehen. Doch bald schon 
sollte Schluß sein mit dem 
süBen Leben und den 
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Strömen von Champagner. 
General Navarre hat 
Befehl, als neuer Chef des 
Expeditionskorps die noch 
junge und schlecht ausge- 
rüstete Volksarmee der 
Demokratischen Republik 
Vietnam in eine Schlacht 
zu verwickeln. Am 2.Sep- 
tember 1945 hatte Ho Chi 
Minh in Hanoi Vietnams 
Unabhängigkeit prokla- 
miert. Frankreich jedoch 
wollte seine ehemalige 
Kolonie zurúckhaben. Als 
Platz fúr die Entschei- 
dungsschlacht wählte 
General Navarre Dien 
Bien Phu nahe der Grenze 
zu Laos. Der Krieg dauerte 
fünfundfünfzig Tage und 
Nächte und kostete furcht- 
bare Opfer. Die waffenstar- 
rende Kolonialmacht 
Frankreich erlitt eine 
historische Niederlage 
durch die vietnamesische 
Volksarmee, die ihre 
Munition noch mit Fahrrä- 
dern an die Front transpor- 
tieren mußte ... Nur drei 
Wochen nach Dien Bien 
Phu und einen Monat vor 
Abschluß des Genfer Indo- 
china-Abkommens, das 
jegliches ausländische 
Militär in Vietnam verbot, 
etablierte sich in Süd- 
vietnam die „Saigon Mili- 
tary Mission“, ein Instru- 
ment der CIA und des 
Pentagon. In die Fuß- 
stapfen der abgezogenen 
französischen Kolonialsol- 
daten traten die Stiefel der 
ersten US-Kommandos ... 
Wie von seiner großen 
Leserschar erwartet, bietet 
Harry Thürk auch in 
seinem neuen Buch span- 
nungsreiche, auf histori- 
schen Tatsachen basie- 
rende, packend geschrie- 
bene Literatur. In seine 
von politischer und histor. 
scher Sachkenntnis zeu- 





gende Romanhandlung 
bezieht er auch das 
authentische Wirken sol- 
cher Persönlichkeiten wie 
Ho Chi Minh, Truong 
Chinh, Pham Van Dong 
und Vo Nguyen Giap ein. 
Das mit Fotodokumenten 
illustrierte Buch ist rund- 
herum ein „echter Thürk“, 
betreut und herausgegeben 
vom Militärverlag der 
DDR. 

Es war vor einhundert- 
fünf Jahren in Italien. Da 
erblickte in der Tischler- 
werkstatt von Meister Kir- 
sche ein Bürschchen das 
Licht der Welt, das schnell 
die Kinderherzen eroberte: 
Pinocchio. Was dieser 
respektlose, unverbesser- 
liche Lausebengel erlebt, 
welch unglaubliche Aben- 
teuer er zusammen mit 
den anderen köstlichen 
Gestalten besteht, das hat 
den hölzernen Gesellen zu 
einem Liebling der Kinder 
und ihrer Eltern gemacht. 
Carlo Collodis weltbe- 
rühmtes Buch „Pinocchios 
Abenteuer“ hat der 
Aufbau Verlag von Prof. 
Werner Klemke schön illu- 
strieren lassen und legt es, 
genau wie ich auch, Groß 
und Klein ans Herz. 


Tschüß! 


Text: Karin Matthöes 


67 





SSI 


SS SO OOOO OOOO OOOO OOOO OOOO 





UMMMMN 
| Neu bei 
AMIGA 

AYVVVVVV 


(LP u. MK) Heiß drauf — 
Startschuß 1988: Die 
erfolgreiehsten Rock- 
gruppen aus der FDJ-Werk- 
statt Suhl 1988 + Halt 
mich — Wolfgang Ziegler: 
Die Solo-Karriere eines 
unserer besten Pop-Lieder- 
komponisten + Bong- 
Schlag: Das Beste aus 
„bong“ vom ersten Halb- 
jahr 1988 + Pasadena Roof 
Orchestra: Nach mehrfa- 
chen Gastspielen in der 
DDR nun die populären 
Swing- und Big-Band- 


- Titel + Traumvision — Gün- 


ther Fischer — Sound- 
tracks: Filmmusik + Aber 
fliegen - Arno Schmidt 6 
Band: Der Rock-Liederma- 
cher aus der Berliner Szene 
mit engagierten Texten 


vVvvvvv\i\ 
POP- 
Nachrichten 






Geburtstagskonzerte bietet 
am 27. und 28. September 
Stern Meissen im Kulturpa- 
last Dresden. Die vor 

25 Jahren von Martin 
Schreier (ld, dr) gegrün- 
dete und als eine der pro- 
duktivsten unseres Landes 
geltende Rockband gastiert 
am 24. September mit einer 
Show beim Talente-Festival 
in Bregenz (Österreich), wo 
1987 Ralf Schmidt „IC“ als 
Sänger der Band den 
Hauptpreis gewonnen 
hatte. In diesem Jahr ver- 
tritt Petra Zieger die Farben 
der DDR in Bregenz. 


Tina Turner schockte die 
Pop-Welt: „Ich höre auf! 
Ich kann meine eigenen 



































Lieder nicht mehr aus- 
stehen“, gestand die 48jäh- 
rige Rock-Lady. Des Super- 
stars neue Pläne: „Mich 

reizt die Schauspielerei. Ich 
möchte gern mal eine rich- 
tige Gaunerin spielen.“ 


Super Pop 88 gibt es noch 
bis zum 2.Oktober. Nach 
Sommerkonzerten in allen 
Bezirken sind Inka, Bummi, 
IC, Andreas Bicking, Jürgen 
Karney, Rosalili, P 16, Stern 
Meissen und namhafte 
Gastmusiker vom 10. bis 
18. September in Magde- 
burg, Mücheln, Mühl- 
hausen, Bitterfeld, Buna 
und Bautzen zu erleben. 


Dr.Beatle alias Paul 
McCartney erhielt für seine 
herausragenden musikali- 
schen Leistungen die 
Ehrendoktorwürde der Uni- 
versität in Sussex, für die er 
und 15 weitere Persönlich- 
keiten aus einer 100 Vor- 
schläge umfassenden Liste 
durch einen Professoren- 
ausschuß der Universität 
ausgewählt worden waren. 


Stern Meissen 





Odyssee nennen Wolfgang 
Witte (ld, voc), Günter 
Thümmler (bg), Ricco 
Hädrich (dr), Tobias Hillig 
(g) und Christian Kusch 
(keyb) ihre Amateur-Band 
der Sonderstufe, die durch 
die FD)-Bezirksleitung Gera 
gefördert vvird und im 
Rahmen der VII. FD)-VVerk- 
statt Tanzmusik bereits 
einen Sonderpreis erringen 
konnte. Die Band empfiehlt 
sich mit melodiebetonter 
Rockmusik. 


Hertz-Schlag mit Frank 
Jäkel (g), Frank Bartel 
(keyb), Andreas v.d. Brandt 
(dr), Rene Müller (voc) und 
VVolfgang Betz (bg) sorgen 
aufvvühlend-dynamisch bis 
softig für aktuelle, tanzbare 
Rockmusik. Das ulkgela- 
dene, kabarettistisch-thea- 
tralische Programm vvird 
mit perfekt abgestimmter 
Light-Shovv geboten. 


Radio Vatican steigt ins 
Musikgescháft ein. İn 
Koproduktion mit einer ita- 
lienischen Plattenfirma 
vvird der vatikanische Rund- 
funk CDs klassische Musik 
auf den Markt bringen, 
wodurch er sein hohes 
Finanzdefizit abzubauen 
gedenkt, das 1986 bei 

19,5 Millionen D-Mark lag. 








Seit etwa zwei Jahren sind 
bei Pop-Großereignissen 
neuartige Lichtaufbauten 
zu sehen. Interessante, 
Schmetterlingsflügeln glei- 
chende Lichtkonstruk- 
tionen schweben über der 
Bühne und lassen viele 
Besucher staunen. Mit 
Gerd Helinski, der das aus- 
getüftelt hat, sprach 
unsere Mitarbeiterin 
Simone Bär. 


Es werde 
Pop-Licht! 


Gerd, für Karat hast du 
1982 ein gesamtes Lichtsy- 
stem erdacht. Und ich 
denke an die Konzerte von 
Elton John, U 2, Uriah 
Heep, Wishbone Ash und 
Status Quo, mit denen du 
auf Tour warst. Undenkbar 
auch Pop “88 in Karl-Marx- 
Stadt ohne dich und deine 
Leute. Gibt es eigentlich 
Unterschiede im Rock- 
oder Pop- oder Diskolicht? 


Gibt es. Rocklicht muB die 
inhaltliche Idee der Rock- 
musik unterstützen, soll die 
Zuhörer die Texte besser 
empfinden lassen, also 
helfen, Haltungen beim 
Konzertbesucher aufzu- 
bauen. Pop hingegen hat 
immer vvas mit Shovv zu 
tun, und Shovv kommt von 
Zeigen. Ohne Licht keine 
Shovv, keine emotionale 
VVirkung. Also gilt es, den 
Besucher mit unablássig 
neuen Lichtoperationen zu 
überraschen, sein Ahl und 


Gerd Helinski 


Oh! hervorzurufen und den 
Interpreten ins rechte Licht 
zu rücken, die Bühne 
poppig zu gestalten. Und in 
der Disko ist die Tanzlust 
des Publikums herauszufor- 
dern. Dort bestimmt nicht 
der Interpret das Lichtkon- 
zept, sondern der Disk- 
jockey mit seiner Idee und 
der Absicht, die Gäste in 
Stimmung zu versetzen. 
Mit vielen kleinen, aber 
wirkungsvollen Lichtef- 
fekten ... 


... und auch Nebel. Kónn- 
test du dir ohne ihn Show- 
Licht vorstellen? 


Schwerlich, denn da ware 
ein roter Scheinvverfer bei- 
spielsweise nur ein roter 
Punkt an der Decke. Erst 
Nebel läßt das Farbenspiel 
voll zur Wirkung kommen. 
Denke mal an die Moonflo- 
wers oder andere fingerar- 
tige Strahler; die sind ohne 
Nebel nicht erkennbar. Er 
erst läßt Strahlen und ihre 
Bewegungen in die Hand- 
lung eingreifen und durch 
ihr rhythmisches oder flä- 
chiges Spiel Wirkung 
erzeugen. 


Deine Lichtkonstruktionen 
sind fast erdrückend, rie- 
sige Elemente bewegen 
sich wie Flügel über den 
Köpfen ... 


Konstruktion aus Traver- 
senelementen, aus denen 
wir alle nur denkbaren 
Formen montieren können. 
Ein Element ist 2,6 Meter 
lang und besteht aus sechs 
Teilen. Wir sprechen von 
fliegenden Konstruktionen, 
da sie sozusagen kein Bein 
auf der Erde haben; wir 
heben die gesamte Last mit 
speziellen Elektro-Ketten- 
zügen an die Decke. 


Der Show sieht man nicht 
an, was da an Arbeit drin- 
steckt. 


So soll’s ja auch sein. Ein 
Großteil davon hat aller- 
dings mit Licht allein nichts 
zu tun: Das Exposé lesen 
und in die Gedanken des 
Autors hineinfinden, 
Absprachen mit dem Regis- 
seur, Drehbuchstudium 
und Suche nach Anhalts- 
punkten für das, vvas visuell 
ausgedrückt vverden soll. 
Es folgen Ortsbesichti- 
gungen und Absprachen 
mit den Gevverken, der 
Szenenbildner erläutert mir 
seine Absichten. Dann 
gehe ich an den Computer: 
Der Umfang der Lichtan- 
lage wird berechnet, Hán- 
gepunkte werden in den 
Grundriß des Hauses ein- 
getragen, die Größe der 
Elektroanschlüsse wird 
ermittelt. Und danach das 
Puzzle — der Lichtplan: 

90 Mixerkanále auf 


, 132 Dimmerkanäle auf- 


teilen, mit denen die 

389 Scheinwerfer gesteuert 
werden; jedem Schein- 
werfer Mixerkanalnummer, 
Dimmerkanal und Farbe 
zuordnen, damit jeder 
meiner Leute weiB, wo und 
wie es lang geht, ohne zeit- 
raubende Bastelei. 


Was steht im Terminka- 
lender deiner Pop-Licht- 
Firma? 


Unter anderem viele FDJ- 
Großveranstaltungen und 
«konzerte. Und das Natio- 
nale Jugendfestival zu 
Pfingsten 1989 in Berlin, wo 
wir den August-Bebel-Platz 
ins Licht setzen werden. 
Mit vielen neuen Ideen, 
denke ich. 


Na dann, Gerd: 
„The show must go on!” 





Varieté: Schaubühne oder 
Gebäude, zumeist mit 
eigenem Ensemble (Orche- 
ster, Ballett), für wech- 
selnde musikalische, 
gesangliche, akrobatische 
und tänzerische Darbie- 
tungen 


Cabaret: Hervorgegangen 
aus den ersten literarischen 
Kabaretts in Paris und 
heute Bezeichnung für 
Nachtbars oder mittelgroße 
Veranstaltungsobjekte mit 
unterhaltungskünstleri- 
schen Programmen und 
Tanzmöglichkeiten für das 
Publikum 


Kabarett: Ensemble, 
Gebäude; Gattung der dar- 
stellenden Kunst — das lite- 
rarische, politisch-literari- 
sche, politisch-satirische 
Kabarett 

Tingel-Tangel: Ursprüng- 
lich politisch-literarisches 
Kabarett-Theater gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts, 
spáter Bezeichnung fúr 
minderwertige Vergnú- 
gungslokale und deren Dar- 
bietungen 


Autogramm- 


Adressen 





Gruppe Hertz-Schlag: A. 
v.d.Brandt, Akazienvveg 29, 
Frankfurt (Oder), 1200 4 
Gruppe Odyssee: Rudolf 
Geidel, Karl-Marx-Str.5, 
Schmölln, 7420 + Super 
Pop 88: Detlef Seidel, Kalk- 
bergeweg 108, Berlin, 1166 
+ Hans-Joachim Stiegler: 
Metzer Str.8, Berlin, 1055 
+ Christine Beyer: Rosen- 
berger Str. 31, Berlin, 1143 
+ Hendryk Bruch: Mar- 
zahner Promenade 8, 
Berlin, 1140 + Helmar- 
Federowski-Band mit 
Jaqueline Boulanger: Rog- 
gensteig 20, Berlin, 1140 + 
Mode6 Trends Nr. 1: Bernd 
Fandrich, Akeleiweg 1, 
Berlin, 1197 


Redaktion: Heinrich Klaus 
Bild: Günter Gueffroy (2), 
Foto-Eichler (1), 

Herbert Schulze (1) 
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Altes und Neues dicht beisam- 
7 > men: Tukuls am Rande eines 
a 

neuerbauten Zentraldorfes 
, Architekten: Elias und 
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ch hatte innerlich leicht 

gezuckt, als mein Begleiter 

Leutnant Lemma Belayneh mir 

die Uhrzeit für unseren Auf- 
bruch am náchsten Tag mitteilte, 
ein Tag, von dem ich nicht im 
geringsten ahnte, daß er ein Drei- 
zehnter war. Um drei Uhr sollte 
der Gelándewagen vor der Túr 
stehen. Na gut, dachte ich, viel- 
leicht ist es da noch schön kühl. 
Etwas Ungláubiges in meinem 
Blick mußte Lemma aber doch 
stutzig gemacht haben, so daß 
er — wie entschuldigend — nach- 
fragte: „Ist drei Stunden nach Son- 
nenaufgang zu früh?“ Nun begann 
es bei mir zu dämmern. Um sechs 
Uhr geht hier, in Aquatornahe, 
jeden Tag die Sonne auf. Also 
wäre um neun Uhr Start. Dann 
bliebe Zeit bis 18 Uhr, bis zum 
Sonnenuntergang, und in der 
13. Stunde könnte man ... Nein, 
dann hieße es wieder ein Uhr, 
aber eben nach Sonnenunter- 
gang, meinte Lemma. Auch gut. 

In dem Truppenteil der Land- 
streitkräfte legt mir Oberst Asnake 
Yirgu, der Stellvertreter des Kom- 
mandeurs für Ausbildung, nahe, 
ein Fleckchen am Rande des weit- 
läufigen Übungsgeländes bei 
meiner Visite auf keinen Fall aus- 
zulassen. Ich hätte dort die Mög- 
lichkeit, Soldaten bei einer beson- 
deren Tätigkeit zu erleben. Nun, 
wer wäre auf so etwas nicht neu- 
gierig? 

Mit einem Geländewagen UAZ 
fahren wir dann auch in eine 
abseits gelegene Senke. Geschäf- 
tiges Treiben ringsum. Aber so 
ganz speziell militärisch, wie ich 
das gehofft hatte, will es nicht 
zugehen. Soldaten in bleichgelben 
und bananenblattgrünen Drillich- 
uniformen tragen Wurzeln, 
Bambus, Gras und Äste 
zusammen. Aufklärung über diese 
Ameisenbetriebsamkeit gibt mir 
der Chef dieses Unternehmens, 
Leutnant Mekuje Tadege. „Wir 
sind hier dabei, ein Lern- und Frel- 
zeitzentrum zu errichten, mit meh- 
reren Tukuls, einem Garten mit 
unterschiedlichsten Bäumen, 
Sträuchern und Pflanzen. Hier 
sollen sich die Soldaten nach 
anstrengendem Dienst erholen, 
aber bei sinnvoller Beschäftigung 
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Sechs Quadratzentimeter auf Lemmas Kalender - der Monat Sene 


auch etwas dazulernen.” 

leder neue Soldateniahrgang 
hinterlasse im Truppenteil auf 
andere Weise seine Spur bei der 
Vervollkommnung der Ausbil- 
dungsbasis, berichtet Mekuje. Der 
vorangegangene hatte im Bereich 
des Schießplatzes schilfgedeckte 
Hütten errichtet, so daß der Unter- 
richt in einzelnen Lehrstationen 
nun bei jeder Witterung fortge- 
führt werden könne. Fúr solche 
Initiativen macht sich der Revolu- 
tionáre Jugendverband (REYA) 
stark. 

Der Tukul, die für lándliche 
Gegenden typische, schilfge- 
deckte Bambushütte, ist für den 
Bereich dieses militárischen 
Objektes eigentlich das Untypi- 


sche. Hier bestimmen zweckmá.- 
Bige, gemauerte, ebenerdige 
Gebáude mit Wellblechdáchern 
das Bild. Der geráumige Bau, den 
Mekules Soldaten errichten, hat 
zwei Architekten: die Soldaten 
Elias Lacko und Mebratu Tekle. 
Beide haben Bautischler gelernt 
und praktische Erfahrungen im 
Tukulbau schon in ihren Dörfern 
sammeln kónnen. Sie leiten das 
Baustellengeschehen und haben 
vielen ihrer Genossen schon Ein- 
blick in dieses Gewerk verschafft. 
Das sei, so Leutnant Mekuje, eine 
zweite Absicht der REYA-Aktion. 
Die Soldaten sollen handvverkliche 
Fertigkeiten erlernen, denn Tukuls 
vverden im Lande noch lange das 
Bild prágen, auch wenn die staat- 


lich geförderten, neu angelegten 
Zentraldörfer schon vielerorts ein 
freundlicheres Bild bieten. lüng- 
sten Erhebungen zufolge, ent- 
standen allein zwischen 1984 und 
1986 fast 70000 Dörfer, für die 
u.a. 900000 strohgedeckte Hütten 
gebaut werden mußten. Nur 
durch eine solche Konzentration 
der Landbevölkerung — zwei 
Drittel der Bauern leben immer 
noch in Einzelanwesen, davon 

90 Prozent über 15 Kilometer von 
der nächsten Straße entfernt, nur 
sechs Prozent mit sauberem Trink- 
wasser — ist es möglich, bessere 
Lebensbedingungen, Bildung und 
medizinische Fürsorge zu gewähr- 
leisten. Wenn in speziellen 
Aktionen Tausende Äthiopier in 
Anbau- und Erntemethoden, Vieh- 
zucht, Handhabung von 
Maschinen u.a. unterwiesen 
werden, so leisten die Streitkräfte 
des Landes auch dazu ihren Bei- 
trag. Von den Soldaten wird so 
mancher nach seinen zwei Jahren 
Wehrdienst bei Rückkehr in sein 
Dorf sagen können, daß er nicht 
nur mit der Maschinenpistole 
umzugehen lernte, sondern auch 
mit der Maurerkelle oder als Zim- 
mermann mit Bambus und Holz, 
mit Säge und Machete. 

Mit nichts kann man kein Haus 
bauen, heißt es. Das stimmt. Doch 
Mekujes Soldaten schaffen es fast 
aus dem Nichts. Darin hat ja der 
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Tukulbau seinen Ursprung und 
seinen Bestand. Alles Baumaterial 
entstammt der unmittelbaren 
Umgebung. Das Gras, von dem 
einige hundert, etwa zehn Zenti- 
meter dicke Búndel gewunden 
werden, soll ein dichtes Dach 
ergeben. Ich klettere Ober eine 
schwankende, zusammengebun- 
dene ,Leiter” zu den zwei dach- 
deckenden Soldaten etwa fünf 
Meter hinauf. Es ist ein Trittgefühl 
hier oben wie auf Sumpfboden. 
Aber nicht bei einem einzigen 
Schritt rutsche ich ins Nichts. Das 
Baugeschehen ist gut zu über- 
blicken. Ich sehe Soldaten, die 
niedrige Záune aus gespaltenem 
Bambus als kiinftige Wegegrenzen 
oder als Einfassung fúr Pflanzen 
flechten. Diese Záune tragen sich 
selbst durch die Spannkraft des 
gebogenen Bambus. Den Shem- 
beko, wie er hier genannt wird, zu 
spalten, ist eine kraftaufwendige 
Arbeit. Wieder auf festem Boden, 
lasse ich mir das zeigen. Ein 
Soldat schneidet die Bambus- 
stangen mit einer Machete am 
dünnen Ende ein und reißt sie 
dann zum dicken Ende hin ausein- 
ander. Als ich mit zufassen will, 
warnt er mich vor den Kanten der 
so gewonnenen Halbrundhölzer. 
Ich probiere: Sie sind rasierklin- 
genscharf. 

Vergleiche ich den Bau mit 
bereits fertiggestellten grasge- 


deckten Háuschen, so übertrifft 
der neue Tukul alle an Größe und 
Gestaltung. Gegenüber den seit 
Menschengedenken im Lande 
üblichen Hütten, für Mensch und 
Tier oftmals zugleich Bleibe, ist er 
fast ein Palast. Der Mühe, einen 
Tukul zu verzieren, unterzieht 
man sich ansonsten kaum. Die 


Gründe dafür liegen auf der Hand. 


Wer Bambus oder Holz mit selbst- 
gefertigten Werkzeugen sägen 
oder spalten muß, der weiß mit 
jedem Stück, was er getan hat. 
Viel ist auf diesem Gebiet gegen 
die feudale Rückständigkeit, 
Erbgut des 1974 zerschlagenen 
Kaiserreiches, noch zu tun. Aber 
ein Wandel für menschenwürdi- 
gere Behausungen ist seitdem auf 
dem Lande in Gang geraten, denn 
dort lebt immerhin der überwie- 
gende Teil des 42-Millionen- 
Volkes der Volksdemokratischen 
Republik Äthiopien. 

Soldat Mebrate arbeitet an der 
Fensterverzierung. Ihn frage ich, 
wielange schon an diesem 
schmucken Tukul gebaut wird. 
Das Lob aus fremdem Munde 
bereitet ihm offensichtlich Genug- 
tuung. „Knapp zwei Monate”, sagt 
er, „weil wir ja immer nur in der 
Freizeit wenige Stunden arbeiten 
können. Ausbildungszeit gibt es 
dafür nicht.” Jedes Fensterfeld 
wird von zwei dicken Stämmen 
gerahmt. Ich zähle. Zwölf dicke, 





aber Schvvere für das Volk durch- 
setzen? 

Am nöchsten Tag überrascht 
mich Leutnant Lemma mit einem 
Poster, Es zeigt eine typisch äthio- 
pische Berglandschaft mit traditio- 


Der UAZ ohne Verdeck hat unter afrikanischer 
Sonne einen Vor-, bei tropischem Regenguß 
allerdings auch einen kleinen Nachteil! 


ins Erdreich eingegrabene Pfähle 
bilden sozusagen das Fundament. 
Ach so, und nicht zu vergessen 
die Stützen in der Mitte. 13 — 
sicher ein Zufall, denke ich, aber 
Mebrate, dem meine Bestandsauf- 
nahme nicht entgangen ist, 
erklärt: „Wir haben dreizehn 
Pfähle genommen - für jeden 
Monat einen.” 

Nun ist das Staunen an mir, und 
ich bitte Lemma, mir Näheres dar- 
über zu sagen, worüber ich schon 
kurz gelesen hatte. Lemma weiht 
mich in das áthiopische Kalen- 
darium ein, das dem unsrigen um 
7 Jahre, 11 Monate und 11 Tage 
„hinterher“ ist. Demzufolge 
beginnt am 1.Meskerem (bei uns 
der 11.September) ein neues Jahr. 
Jeder Monat zählt glatte 30 Tage, 
mit Ausnahme des Pagume, des 
13., für den letztlich nur noch fünf 
bzw. sechs Resttage übrigbleiben. 
Was haben wir denn dann heute, 
am 19. Juni, für einen Tag? Lemma 
zückt einen amharisch-englischen 
Taschenkalender und zeigt es mir. 
Da steht blau auf weiß: 19. Juni 
gleich 13. Sene! 

Das kann mich aber nicht davon 
abhalten, Leutnant Mekuje kurz 
vor Einbruch der Dunkelheit in 
einen besonders feuchten Winkel 
des Parks zu folgen, in einen 
musterhaften Garten. Muster auch 
deshalb, weil hier auf kleinen 
Beeten Versuche mit landwirt- 
schaftlichen Kulturen gestartet 
worden sind, auch manchen, die 
bisläng landesunüblich sind. Die 
Größe des Gemüses und des Bee- 
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renobstes vermittelt mir ein Bild, 
was dem Boden abgerungen 
werden kann — wenn genügend 
Feuchtigkeit vorhanden ist. Alles 
ein, zwei Nummern größer als mir 
bekannt: Weiß- und Blumenkohl, 
Gurken und Tomaten, Kartoffeln 
und Möhren, Buschbohnen und 
Zwiebeln, Mais und Kürbis, 
Paprika und Kohlrabi, Erd- und 
Stachelbeeren ... 

Der Mustergarten steht in 
seiner ersten Saison, eine Erweite- 
rung ist vorgesehen. Der Erfolg 
hat Mut gemacht, bei der Selbst- 
versorgung mit landwirtschaftli- 
chen Produkten weiter auszu- 
schreiten. Leutnant Mekujes Ver- 
suchsgartenerfolg gibt den in 
seiner Einheit laut gewordenen 
Stimmen wieder einmal recht, die 
sagten: Den Garten kriegt der 
schon in den Griff. Der junge 
Kompaniechef genießt nämlich 
einen schwer zu überbietenden 
Ruf. Er ist mehrfacher Sieger im 


Wettbewerb der Offiziere, denn er ¡y 


hat mit seinem militärischen Kol- 
lektiv die besten Ergebnisse in der 
Exerzier-, Schieß-, Sturmbahn- 
und Politausbildung erzielt, 
erfahre ich. Mekuje sieht sehr 
nüchtern, wo die Ursachen für 
seine Erfolge — hier wie da — 
liegen: „Viel arbeiten, sonst wird 
nichts!” Es ist ihm offenbar unan- 
genehm, seine Person so in den 
Mittelpunkt gestellt zu sehen. Daß 
er Mitglied der Arbeiterpartei 
Äthiopiens ist, das müsse sein, 


meint er bescheiden. Wie soll sich ı 


sonst das Richtige, Neue, Gute, 


nellen Tukuls und der Aufschrift: 
13 month's of sunshine. Bei 
meinem Aufenthalt hatte ich Son- 
nenschein — und Regen. Es war ja 
Regenzeit. Wenn ich nun, 1988, 
Zeitungsberichte über das Land 
am Horn von Afrika lese, dann 
wünsche ich dem schvverge- 
prüften Volk der Volksdemokrati- 
schen Republik Äthiopien, 

13 lahre und 13 Monate nach 
Beginn der neuen Zeitrechnung 
möge ein bißchen weniger Sonne 
das Land ausdörren und die Ernte 
auf dem Halm verbrennen lassen. 
Hauptsache, das lahr bringt aus- 
reichend Nahrung für grof und 
klein in den Tukuls. 


Text und Bild: 
Oberstleutnant Bernd Schilling 








Fortsetzung von Seite 25 


arrangieren. VVenn die eine, der 
Witterung gemäß, mal Bluse, mal 
Pullover, mal Rock, mal Hose mit 
charmantem Selbstbewußtsein vor- 
führte, hielt die andere mit der ge- 
rade noch durch einen Knopf und 
also einsichtig genug gehaltenen 
Berufskleidung dagegen. Wenn die 
eine — immer wieder sei es be- 
tont — zufällig ihre eigenen Beine 
ins Sichtfeld des Leutnants rückte, 
konterte die andere — natürlich ge- 
nau so zufällig — mit einem lecke- 
ren Hühner- oder Eisbein. Leut- 
nant Strohbach dachte nicht daran, 
den Blick in diesem oder jenem 
Falle abzuwenden. Er ließ seine 
Augen, fast könnte man sagen, 
spazierengehen über all diese Herr- 
lichkeiten. Das offenkundige Inter- 
esse, dieses, wenn auch undifferen- 
zierte, Verhalten mußte geradezu 
Verwicklungen heraufbeschwören, 
die nun an jenem erwähnten Feier- 
tag dem Höhepunkt zustrebten 
und geradezu nach einer Lösung 
riefen. Um so mehr, als es — der- 
gleichen Wettbewerbe bleiben sel- 
ten unbemerkt — schon Parteien 
gab, die sich nach A oder B ein- 
ordneten. Dem Leutnant Stroh- 
bach wurde allerdings in vielen 
Fällen von vornherein die Rolle 
des hypnotisierten Kaninchens zu- 
gewiesen. Bildlich gesprochen. Was 
nicht assoziieren soll, daß es sich 
um den Wettbewerb zweier Schlan- 
gen handelte. Obwohl die Vorbe- 
reitungen von Anne und Bettine, 
soweit sie das Arrangement der 
Häute betrafen, durchaus Paralle- 
len zuließen. Beide hatten sich, 
nicht zu Unrecht auf ihr Grundka- 
pital vertrauend, sehr freigiebig 
und irgendwie schlangengleich ge- 
wandet. Mattgrauer, knie- und 
schulterfreier Brokat von Anne 
wurde gekontert mit knöchellan- 
gem, tiefausgeschnittenem beige- 
farbnen Seidenkleid. Eine Patt-Si- 
tuation, wenn man dem Geraune 
der übrigen anwesenden und ge- 
zwungenermaßen neutralen Damen 
Glauben schenken durfte. Stroh- 
bach würde also das Zünglein an 
der Waage selbst finden oder erfin- 
den, müssen. Strohbach, der in sei- 
ner festtäglichen Leutnantsuniform 
ganz in der Nähe der wohlgeriiste- 


ten Parteien saß, würde es nicht 
leicht haben, fand man. Ein mo- 
derner Paris. Leutnant Paris. 

Von oben gesehen ließ sich die 
Situation durchaus mit einem 
gleichseitigen Dreieck beschreiben. 
Zwei Endpunkte gekennzeichnet 
durch A und B, der dritte durch 
Strohbach. Aber so einen über- 
sichtlichen Platz hatte nicht mal 
der Chef des Hauses. Und so 
wurde die Parallele zum Bermuda- 
Dreieck erst augenfällig, als Stroh- 
bach, immerhin wohl schon eine 
Rangfolge setzend, zuerst mit 
Anne, dann mit Bettine die nach 
dem Pflichtschmaus freigegebene 
Tanzfläche betrat. Hie schlangen- 
gleiche Schmiegsamkeit und Bieg- 
samkeit, da beseligtes Schwelgen im 
Walzertakt; hie rockige Hingeris- 
senheit zu ekstatischem Rhythmus, 
da nun auch Schmiegsamkeit und 
Biegsamkeit, harmonisch und fuß- 
lang vollendet umwallt von Seide. 
Wiederum das Patt! 

Was wird nun? 

Strohbach, das Waagenzünglein, 
begann infolge der unvermuteten 
Schwierigkeiten zu transpirieren. 
Ihm blieb versagt, was alle Frauen 
der Welt periodisch von der Seite 
des Geliebten reißt: Die Restaura- 
tion der Attraktivität. Dafür blieb 
der Glanz der Epauletten und Ef- 
fekten. Diese Sicherheit muß den 
guten Strohbach denn wohl letzt- 
endlich verwegen gemacht haben. 
In den nächsten Tanzrunden war 
er so kühn, sowohl der einen wie 
der anderen Partnerin Beschwören- 
des zuzuraunen. Man bemerkte es, 
wie man das Erröten der Damen 
registrierte. Der Strohbach, dieser 
erotische Vielfraß, entpuppte der 
sich als Strolch in Herzensangele- 
genheiten? Machte der etwa erst 
der Anne und dann der Bettine 
Avancen und Annoncen? Ließ er 
nicht die durchaus geladenen 
Blicke der Damen aufeinander zu 
schwärmerischem Augenaufschlag 
verkümmern, wenn er sich selbst 
in die Kampfzone warf, als Kon- 
densator sozusagen? Daß er von 
Zeit zu Zeit umständlich das Fort- 
schreiten des Festes an einer alter- 
tümlichen Taschenuhr ablas, 
machte den Ausgang des Abenteu- 
ers immer pikanter. ] 

Wie wiirde er sich entscheiden 


Wie die Damen A und B? 

Vielleicht sollte man es an den 
berühmten Knópfen abzáhlen? 
Worauf der Mensch kommt, wenn 
er derart gefoltert wird von seiner 
Neugier! 

Dann war das Dreieck plótzlich 
verschwunden! Weg, alle drei! Wo, 
um Himmels Willen, wo waren 
Anne, Bettine und der Leutnant? 
Unertrágliche Spannung breitete 
sich aus. Unwillkúrlich lauschte 
man auf das Ertónen von retten- 
den Sondersignalen. 

Nichts! 

Selbst die Ventilfunktion der Ge- 
rúchte versagte. Einige wollten den 
Leutnant mit einer dritten, vóllig 
unbekannten Frauensperson gese- 
hen haben, andere berichteten von 
Kampfgetümmel in der Damentoi- 
lette. Vorerst vóllig unbeachtet 
blieb die Mitteilung, daß Stroh- 
bach, an jedem Arm eine der Da- 
men, infolge des Einflusses von Al- 
kohol und frischer Nachtluft strau- 
chelnd und deshalb sorgsam gelei- 
tet, in Richtung des Ledigenwohn- 
heims enteilt sei. 

Man weiß nicht, was der Leut- 
nant den Damen Anne und Bet- 
tine während des Tanzes zuflü- 
sterte, wie er sie — und was er sich 
ansah aus der Nähe; was er fühlte. 
Man weiß auch nicht — und das 
wiegt viel schwerer — auf welcher 
Basis die reisigen Damen ihre 
Kriegsbeile begruben und wie 
lange diese Waffenruhe andauern 
wird. Unruhe bereitet auch, daß 
man nicht einmal ahnen kann, wie 
lange der Leutnant die selbstge- 
wählte Funktion eines Friedensstif- 
ters psychisch und physisch durch- 
halten wird. 

Fest steht, daß aus einem Drei- 
eckskonflikt ein Drei-Personen- 
Stück wurde. Es spielt in den Ku- 
lissen des Ledigenheims. Und man 
darf sehr gespannt sein, welche 
Dramaturgie letztendlich die Ober- 
hand gewinnen wird, die private 
oder die staatliche. 
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Fla-Raketensystem 
,Rapier” 
(Großbritannien) 


Taktisch-technische Daten: 


Ca Startmasse 43,5 kg 


Lünge 2,24 m 
Durchmesser 0,13 m 
Flügelspannweite 0,38 m 
Höchstgeschwindigkeit 650 m/s 
Abfangentfernung 0,5-5 km 
Abfanghöhe 0,03-3,6 km 


Zielgeschwindigkeit bis 360 m/s 


Mit dem von der britischen Rü- 
stungsindustrie entwickelten Fla- 
Raketensystem ,Rapier” sind die 
Landstreitkräfte Großbritanniens 
ausgerüstet. Auf einem Kettenfahr- 
gestell sind Abschußvorrichtung 





und Waffenleitaniage unterge- 
bracht. Insgesamt zehn Nebelwurf- 
becher können zur Selbsttarnung 
des Systems eingesetzt werden. Als 
Lenkverfahren für die Rakete gerin- 
ger Reichweite kommt die Funk- 
kommandolenkung zur Anwen- 
dung. 


AR 9/88 TYPENBLATT RAKETENWAFFEN 
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Granatgevvehr M-203 
(USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 40 mm 
Masse mit Granate 2,77 kg 
Höchsteinsatzschußweite 
auf Flächenziele 350 m 
auf Punktziele 150 m 


Mündungsgeschwindigkeit 71.m/s 


Strukturmäßig gibt es in einer 
Schützengruppe der US Army zwei 
Sturmgewehre M-16 mit dem ange- 
flanschten Granatgewehr M-203. 
Eine Besonderheit dieser Waffe ist 
das  Hochdruck-Niederdruck-Sy- 
stem. Innerhalb der Patronenhülse 
ist ein eigener Verbrennungsraum, 
aus dem der beim Abschuß entste- 
hende hohe Druck durch Öffnun- 
gen in die eigentliche Hülse ent- 
weicht. Dadurch entsteht in der 
Waffe selbst nur ein relativ gerin- 
ger Gasdruck. Die verschiedenen 
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Munitionsarten des Granatgewehrs 
haben Geschoßmassen von 175 bis 
180 Gramm und eine Anfangsge- 
schwindigkeit von 75 Meter in der 
Sekunde. Das Sturmgewehr M-16 
mit dem Granatgewehr M-203 kann 


für die Abgabe präziser Einzel- 


schüsse und Feuerstöße sowie zum 
Verschießen von Sprenggranaten 
eingesetzt werden. 





AR 9/88 TYPENBLATT SCHÜTZENVVAFFEN 








AR 9/88 TYPENBLATT KRAFTFAHRZEUGE 
| Geländewagen 


M 998 Hummer" 
(USA) 


Taktisch-technische Daten: 





Leermasse 2295 kg 
Nutzmasse 1 134 kg 
Anhángemasse 1542 kg 
i Lange 4570 mm 
:— Breite 2 150 mm 
: Höhe 1750 mm 
Bodenfreiheit 406 mm 
Wendekreis 14,6 m 
Antrieb 1 Viertakt-Dieselmotor 
Leistung 97 kW bei 3600 U/min 
Antriebsformel 4x4 
Höchstgeschvvindigkeit 105km/h ` Hummer" an die USA-Streitkräfte, 
Steigfähigkeit 60% die insgesamt über 50000 dieser 
Kletterfähigkeit 560mm Fahrzeuge erhalten sollen. Vorge- 
Watfähigkeit 760mm sehen sind sie für den Einsatz als 


Fahrbereich 565km Waffenträger, Sanitütsfahrzeuge 
: und für den Personentransport. Die 
1987 begann die Auslieferung des Besatzung ist in Wannen beider- 
geländegängigen Kraftfahrzeuges seits des Getriebes untergebracht. 
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| AR 9/88 TYPENBLATT Panzerfahrzeuge 









: Schützenpanzervvagen "7 7 
Fiat 6614 | 
: (Italien) 
| H 
Be 
bi 
| Es 
= Taktisch-technische Daten: DË 
¿ Kr | 
Gefechtsmasse 85: 2352727 ə 
i Lange 5 860 mm An sen ee SE ol ery ə ə CS 
| Breite 2500mm PA .. ə ız. rh | 1 
i Höhe 2 180 mm 
Bodenfreiheit 370 mm 
Antrieb 1 Viertakt-Dieselmotor Der SPW Fiat 6614 ist schwimmfä- 
Leistung 110kW hig. Seine Wanne besteht aus Alu- 
Antriebsformel 4x4 miniumlegierungen. Sie besitzt seit- 
Höchstgeschvvindigkeit 100km/h liche Schießluken und eine Heck, 
Steigfähigkeit 60% tür. Das Maschinengewehr ist auf 
Kletterfähigkeit 400mm einem Drehkranz montiert. 
Fahrbereich 700 km r 
Bewaffnung 1 MG 12,7 mm 
Besatzung 1+ 10 Mann 


"adə AUDİ EE E E AS “əb ane 
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“ədd Eech 


Er saB im Zug und fluchte insge- 
heim. Ihm nichts davon zu sagen! 
Solch eine verkehrte Rücksicht- 
nahme! In welche Lage hatte Ilona 
ihn gebracht? Sie kannte ihn seit 
sieben Jahren, lebte mit ihm seit 
fünf, und sie wußte doch, wie er es 
haßte, sich entschuldigen zu müs- 
sen. 

Von kleinauf an haßte er solches. 
Für jedes unbedachte Wort, für je- 
des Zappeln am Tisch hatte er sich 
entschuldigen müssen, beim Vater 
für dieses, bei der Mutter für jenes, 
und hatte einer von ihnen gemeint, 
es sei einmal zu unrecht gefordert 
worden, so war vom anderen zu hö- 
ren gewesen: Einmal mehr könne 
nicht schaden! Sogar, wenn er die 
Eltern mit einer Zensur nicht zu- 
friedengestellt hatte. Entschuldigt 
bitte. Bitte entschuldigt, entschuldi- 
gen Sie. Entschuldigen Sie, bitte. 
Bitte! 

Diese Sätze hatten ihm Alp- 
träume beschert, und der grausam- 
ste war gewesen, wenn die Buchsta- 
ben der Worte ihm zu spitzen 
Messern wurden, die auf seiner 
Brust tanzten und forderten: Was 
sollst du sagen? Wie heißt es, wenn 
dir etwas passiert ist? Als er drei- 
zehn, vierzehn Jahre alt gewesen 
war, hatte er darum geschworen, 
später einmal so zu leben, daß er 
sich niemals entschuldigen müßte, 
und er hatte solches zuvor bereits 
probiert, wieder und wieder probiert 
gehabt, und sollte er deshalb nicht 
alles Erhoffte im Leben erreichen, 
so würde er nicht einmal selbst um 
Verzeihung bitten, und eigentlich 
wollte er nur eines erreichen, sich 
nie entschuldigen zu müssen. 

Nun saß er im Zug, und Ilona 
hatte ihn gezwungen, bei ihr um 
Vergebung nachzusuchen, sie zu 
bitten also, ihm die häßlichen 
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Worte im letzten Kurzurlaub zu 
verzeihen. Bis zur Einberufung war 
ihm nicht aufgefallen, wie blaß, wie 
hager sie geworden war. Bis zur Ab- 
fahrt in die Kaserne hatte er Ilona 
jeden Tag vor Augen gehabt, war er, 
wie sie, früh aus dem Haus gegan- 
gen, hatte er, wie sie, die Kinder 
fortgeschafft, er den Jungen, sie das 
Mädchen, und abends war es ihm 
nicht immer möglich gewesen, 
pünktlich Feierabend zu machen. 
Dann war er zumeist müde, war 
sein Blick für sie flüchtig gewesen, 
und mitunter hatte ihn der Ärger 
über die Kupplung oder über 
irgendeine Schererei wegen einer 
Fracht brummig sein lassen. Gewiß, 
hin und wieder war er verdutzt fra- 
gend auf Ilona zugegangen. Doch er 
hatte sie dann lächeln sehen und 
nicht bemerkt, wie sie litt, und sie 
mußte gelitten haben, das schien 
ihr tägliches Beisammensein ver- 
schuldet zu haben. Es hatte ihn für 
schleichende Veränderungen blind 
gemacht. 

Wochen später jedoch, im ersten 
Kurzurlaub nach der Grundausbil- 
dung, hatte das Entsetztsein ihn 
dann zornig werden lassen. Er war 
nach dem wochenlangen Fortsein 
mit der Erinnerung an Ilona heim- 
gekommen, sie sei ihm eine blut- 
volle, kräftige Frau, mit der Lust zu 
leben, mit dem Hunger nach Liebe. 
Er hatte während der Wochen ohne 
sie gemeint, sei wäre ihm noch jene, | 
die gleich ihm einst vom Zehnme- Í 
terbrett gesprungen war, die er im İ 
VVasser beim Tauchen hatte küssen 
dürfen, und die im Gras auf der In- 
sel geflüstert hatte: Na, vvas ist? 
Nun zier dich nicht so. j 
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Die Kinder waren ihm im Flur der 
Wohnung entgegengelármt. llona 
hatte er kraftlos und bleich in der | 
Küche sitzen sehen, und weil er ge- / 


f 








dacht hatte, sie habe sich seinetwe- 
gen so verzehrt, glaubte er, seiner 
Empörung darüber zu Recht, wenn 
auch verhalten, Luft machen zu 
dürfen. 

„Sag’ mal, spinnst du? Nur weil 
ich nicht mehr jeden Tag bei dir 
sein kann? Ich freue mich auf dich, 
und vven finde ich vor?“ 

Sie hatte zu weinen angefangen, 
und das haßte er nicht minder. Zu 
oft hatte seine Mutter gemeint, mit 
ihrem VVeinen den Vater gegen ihn 
aufbringen zu müssen, einmal so- 
gar, als er, der Achtjáhrige, die Fis- 
bahn auf der Schulmappe herunter 
gerutscht war. Als er sich deswegen 












bei der Mutter entschuldigt und sie 
das angenommen hatte, war er ge- 
zwungen gewesen, sich dafür noch 
zu bedanken. Immer hatte er sich 
bedanken müssen, für jedes Verzei- 
hen. Also suchte er dem aus dem 
Wege zu gehen. Darum wáre er 
beim letzten Kurzurlaub, nach dem 
ersten Worteschwall, am liebsten in 
die nahe Eckkneipe geflüchtet. 
Doch es gehörte zu seinem Prinzip, 
korrekt zu leben, und sich in Uni- 
form zu betrinken, wäre ebenso un- 
korrekt gewesen wie der Tausch der 
Uniform gegen sein ziviles Zeug. 
Außerdem waren die Kinder ihm 
nicht von der Seite gewichen. 

Ilona hatte geweint. Er hatte die 
zwei zu Bett gebracht und ihnen 
dann vom Soldaten Baldrian er- 
zählt. So wurde er in der Kaserne 
gerufen. Baldrian statt Bolderian, 
und das vermutlich auch, weil er 
mit nichts so leicht aus der Ruhe zu 
bringen war. Darum hatte er 
schließlich geseufzt, Ilona aus der 
Küche ins Schlafzimmer getragen, 


und die Erinnerungen an ihr wildes‘ 


Wildheit eine Peitsche gewesen. Je- 
der Hieb hatte geschmerzt, und er- 
neut war er zornig geworden. Er 
hatte die apathische Ilona sogar von 
sich geschubst. 

War ihm der Urlaub bei der 
Heimfahrt viel zu kurz vorgekom- 
men, so hatte Bolderian am näch- 
sten Morgen bereits gemeint, das 
Fortsein von der Kaserne wolle für 
ihn nicht enden, und er dachte 
nicht daran, sich für irgend etwas 
bei Ilona zu entschuldigen. Eher 
hatte ihn wütend gemacht, daß er 
tatsächlich froh war, wieder von Zu- 
hause fortzukönnen, und beinah 
hätte dieser Schmerz ihn dazu ver- 
führt, von dem Schnaps zu trinken, 
der im Zug von anderen herumge- 
reicht worden war. Ilona aber hatte 
ihm nicht einmal beim Abschied- 
nehmen etwas anzudeuten gewagt. 

Nach Tagen dann das Telegramm- 
des Chefarztes: Operation geglückt. 
Ihre Frau ist wohlauf. Ihre Kinder 
sind bei Ihrer Mutter! 

„Sonderurlaub?“ hatte der Ober- 
leutnant gefragt und nochmals das 
Telegramm gelesen. „Ihrer Frau 
geht’s gut. Ihre Kinder sind ver- 
sorgt. Wir stecken mitten im Lehr- 
gang. Noch drei Tage, dann haben 
Sie es geschafft, und Sie wollen 
doch auf die schwere Technik. Ich 
will versuchen, daß wir bei der 
Fahrprüfung durch Ihre Stadt kom- 
men. Versprechen kann ich nichts, 
wie ich nicht versprechen kann, daß 


79 


> 





Lieben einst waren seiner neuen] 


mein Leitfahrzeug ausgerechnet vor 
dem Krankenhaus Panne haben 
wird. Das könnte aber möglich sein. 
Doch jetzt weggetreten und weiter- 
machen!“ } 

Wieder hinterm Lenkrad, war er 
auch von den Bildern gepeinigt wor- 
den, wie seine Mutter streng vor sei- 
nen Kindern steht, und er hatte sei- 
nen beiden niemals ein „Entschul- 
dige!“ abverlangt. Er war sogar 
fröstelnd zusammengezuckt, als der 
Junge, nachdem er unachtsam am 
Tisch seine Tasse umgestoßen ge- 
habt, plötzlich geflüstert hatte: 
„Entschuldigt bitte!“ Er hatte an 
sich halten müssen, um dem Fünf- 
jährigen solches nicht zu untersa- 
gen, und er hatte vor Tagen seine 
Hände ums Lenkrad gepreßt, als er 
sich vorstellte, wie seine Mutter vor 
seinen Kindern stehen und von 
ihnen aus irgendeinem Grunde ein 
„Entschuldige!“ fordern könnte. 

Dann hatte er doch bis zum Kran- 
kenhaus vordringen dürfen, aber 
nichts zu sagen gewußt. Wieder 
hatte Ilona nur geweint, leise dies- 


- mal, als sei alles in ihr mit Tränen 


übervoll. Schniefend hatte sie die 
Zudecke bis zu den Schenkeln her- 
abgezogen und ihm angedeutet, wie 
breit sie aufgeschnitten worden sei. 
Dort unten und in solcher Breite? 
Warum? Doch nicht etwa Krebs? 
Nie hatte Bolderian hören wollen, 
was der Gynäkologe zu Ilona gesagt 
hatte, wenn sie zu einer Untersu- 
chung gewesen war. Diese Intimbe- 
reiche genierten Bolderian, und wie 
er Witze darüber verabscheute, so 
auch die Gespräche darüber, und er 
hatte im Zimmer des Chefarztes 
dann mit hochroten Ohren zuge- 
hört. 

„Sie sollten froh sein, daß Sie 
zwei Kinder haben!“ 

Nur diesen Satz hatte sich Bolde- 
rian gemerkt. Alle anderen waren 
rasch verdrängt worden. Er hatte sie 
so erfolgreich verdrängen können, 
daß er nun im Zug nur den einen 
noch wußte, und er wußte, er mußte 
sich bei Ilona entschuldigen. Der 
Lehrgang war beendet, die Prüfung 
bestanden. Bolderian würde auch 
im Wehrdienst aufs Gaspedal tre- 
ten, und übermorgen sollte Ilona 
aus dem Krankenhaus entlassen 
werden. Verlängerter Kurzurlaub, 
und kaum in der Stadt angekom- 
men, telefonierte Bolderian mit sei- 
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ner Mutter, die auf der Insel im 
Norden wohnte. ,Und ob ich die 
Kinder haben will!“ sagte er be- 
herrscht. ,Morgen schon! Wenn 
Ilona übermorgen "rauskommt, 
dann soll sie ...“ 

„Sie wird froh sein, wenn sie sich 
noch nicht um die Kinder küm- 
mern muß“, behauptete seine Mut- 
ter. 

„Ich rufe dich in einer Stunde 
wieder an“, verkündete er bestimmt 
und legte auf. 

Die Kinder! dachte er. Morgen 
schon! Es waren seine Kinder, und 
sie sollten sich keinen Tag länger 
von seiner Mutter gefoltert fühlen. 
Sie waren ihm jetzt weit mehr als 
zuvor seine Kinder. Er würde mit 
Ilona kein drittes mehr haben kön- 
nen, und er dachte es sich auch als 
Überraschung für seine Frau, wenn 
er sie übermorgen aus dem Kran- 
kenhaus abholte und im Taxi dann 
die Kinder säßen. Darum telefo- 
nierte er mit der Krankenhaussta- 
tion. Er ließ Ilona ausrichten, daß 
sie sich um nichts zu kümmern 
brauche. Er sei zur Stelle. Ilona 
sprechen wollte er nicht. Er wollte 
den Moment hinausschieben, in 
dem er sich zu dem Satz durchrin- 
gen müßte, den zu denken ihm be- 
reits widerstrebte. 

Doch würde sie wissen, daß auf 
ihn Verlaß sei, und so liebte er es. 
So liebte er sich. Korrekt leben, zu- 
verlässig sein, und wenn nötig, 
würde er die Kinder seiner Mutter 
entreißen. Mit ihrer Macht über ihn 
war es vorbei. Sie hatte ihm die 
zwei morgen zu bringen, oder ... 

„Ich will sie sehen“, bat er am Te- 
lefon. „Ich habe nur die paar Stun- 
den morgen und übermorgen. Am 
Tage darauf muß ich nachmittags 
wieder fort. Ich will, daß zu mir 
morgen die Kinder ...“ Zwar nahm 
er hin, daß sich die Mutter am an- 
deren Ende der Leitung echauf- 
fierte, doch beeindruckte ihn das 
nicht. „Ich Ilona gegenüber herzlos, 
ich? Du bist herzlos, bist es schon 
immer gewesen. Dann werde ich 
morgen meine Zwei holen! Ich er- 
warte, daß sie reisefertig sind!“ Er 
knallte den Hörer nicht auf. Er legte 
ihn so verzögert ab, als hoffe er 
noch, daß bei ihm ein „Na gut!“ an- 
komme. 

Minuten später erst begriff er, daß 
ihm die Dienstvorschrift zwar er- 


laubt, den Urlaubsort zu verlassen, 
er aber binnen 24 Stunden unter 
der auf dem Urlaubsschein angege- ` 
benen Adresse erreichbar sein muß. 
Dem zu entsprechen, ließen die 
umständlichen Fahrverbindungen 
nach dem Ort seiner Kindheit nicht 
zu. Fernbahn, Kleinbahn, Omni- 
bus, und das am Wochenende. 
Diese Mühsal kannte er zur Ge- 
núge. Selbst wenn er sich mit dem 
nächsten Zug auf den Weg machte, 
wäre er mit den Kindern nicht vor 
Mitternacht des nächsten Tages zu- 
rück, reibungslose Anschlüsse vor- 
ausgesetzt. Er sah auf seine Uhr. 
Fünf Minuten nach halbacht. Sich 
mit dem Diensthabenden des Wehr- 
kreiskommandos ins Einvernehmen 
zu setzen, brächte ihn in Zeitnot. 
Noch mußte er vor Abfahrt des Zu- 
ges auf einen Sprung in die Woh- 
nung. 

Dort angelangt, sah er, daß Ilona 
gründlich saubergemacht hatte, be- 
vor sie ins Krankenhaus gegangen 
war. Sogar die schmutzige Wäsche | 
war beiseitegeschafft worden. Er 
goß rasch die Blumen und grübelte, 
kämpfte wider die Abmachung, mit 
sich stets korrekt vorgehen zu wol- 
len. Nur hatte er etwas zugesichert, 
und das einzuhalten, schien ihm 
nicht minder korrekt! Die Kinder 
freuten sich gewiß auf morgen. Sie 
würden gerannt kommen, würden 
während der Bahnfahrt auf seinen 
Schenkeln sitzen, würden Ge- 
schichten hören wollen vom Solda- 
ten Baldrian. Vom Soldaten Bal- 
drian? 

Nie und nimmer durfte er in Uni- 
form fahren. Ging er nicht so allen 
Zufällen der langen Reise, mögli- 
chen Fragen, die sich bei einem un- 
freiwilligen Aufenthalt fern seines 
eigentlichen Urlaubsortes ergeben 
könnten, am besten aus dem Wege? 
Ein junger Mann in Zivil mit zwei 
Kindern auf dem Schoß würde von 
einer Armeestreife vermutlich 
kaum kontrolliert. Zwei Verstöße in 
einem? Der Kinder wegen? Dunkel 
erst erahnte Bolderian, daß dies al- 
les ihm aus seinem Prinzip er- 
wuchs. Er erfaßte noch nicht, 
warum das so war. Er spürte nur 
den Zwiespalt, in dem er steckte. 
Etwas eigentlich nicht wollen, es 
nun aber müssen, weil er nicht 
mehr anders konnte. Und die Kin- 
der wiederum unbedingt haben wol- 
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len, war ebenso keine Rechtferti- 
gung, wie es ihm dennoch eine zu 
sein schien. Und wenn er noch ein- 
mal mit der Mutter telefonierte und 
ihr sagte ... Er und die Kinder ent- 
táuschen? Er und sich bei seiner 
Mutter entschuldigen? Niemals! 
Also aus Prinzip gegen sein Prinzip, 
und er redete sich ein, auch Ilona 
wolle die Kinder um sich haben, 
nun erst recht, schon als Trost, wi- 
der alle möglichen Grübeleien, wie 
geschwächt Ilona vermutlich wäre. 
Er ging zum Bahnhof, und er war in 
Jeans und im Parka. Doch fühlte er 
sich, als reise er in gestohlenen Sa- 
chen. Den Schaffner interessierte 
nur die Fahrkarte. Einen Ausweis 
wollte keiner sehen, und endlich im 
Ort seiner Kindheit, hatte es Bolde- 
rian eilig. Nun hatte er die Kinder, 
dazu zwei Reisetaschen und eine 
Puppe und Bilderbücher. Doch 
fragte der Fünfjährige wieder und 
wieder: „Bist du denn kein Soldat 
mehr, Vati?“ 

„Pst“, machte Bolderian und be- 
kam seine knallroten Ohren. „Vati 
hat Urlaub, stimmt’s, Vati“, plap- 
perte die Dreijährige, was er dem 
Jungen zu erklären suchte. 

„Und deine Uniform, Vati?“ 

„Junge, bitte? Sieh mal dort, dort 
sind Pferde.“ 

Der Zug hielt. Ins Nebenabteil 
setzte sich ein Mittfünfziger, und es 
dauerte, bis Bolderian zu bangen 
aufhörte, daß der Junge in seinem 
Stolz auf den Soldaten Baldrian 
dem fremden Mann verriet, wer die- 
ser Soldat sei. Abermals kam der 
Schaffner. $ 

„Sie sind zugestiegen?“ fragte er 
den fremden Mann. 

„Ich? Überhaupt nicht. Ich habe 
bis eben ... Sie haben mich be- 
reits ... Ich denke nicht daran, 
Ihnen die Fahrkarte zweimal zu zei- 
gen!“ 

„Auf Verlangen so oft, wie es er- 
forderlich ist“, behauptete der junge 
Schaffner. 

„Ich mich von Ihnen schikanieren 
lassen?“ erregte sich der Mittfünfzi- 
ger. 

Bolderian hob die Kinder auf 
seine Schenkel und versuchte, sie 
von dem Wortgefecht nebenan ab- 
zulenken, versuchte vor allem, sich 
abzulenken und sich so herauszu- 
halten. Der Mann nebenan schien 
keine Fahrkarte zu haben. Er wei- 


gerte sich, seinen Personalausweis 
zu zeigen, und der junge Schaffner 
eilte hinweg. Der Fremde rannte 
den Gang entgegengesetzt entlang. 
Bolderian atmete auf. Was immer 
nun zwischen Zugpersonal und 
fremdem Mann sein wiirde, er 
schien nichts damit zu tun zu ha- 
ben. 

„Der Mann war böse“, sagte die 
Dreijährige. 

„Ein Verbrecher, stimmt’s, Vati. 
Ein Verbrecher?“ ereiferte sich der 
Junge. 

„Wo ist der Mann hin?“ wurde 
Bolderian vom Schaffner gefragt, 
der nicht allein war. Mit ihm waren 
der Zugführer und ein Transport- 
polizist. 

„Ich weiß nicht. Ich hatte mit den 


Kindern Ich habe wirklich 
nicht ...“ 

„Der böse Mann!“ entfuhr es der 
Dreijährigen. 


„Aber Vati, der Verbrecher! Du 
weißt doch, der Verbrecher dort!“ 
Der Junge zeigte ins Nebenabteil. 

Schaffner und Zugführer und 
Transportpolizist eilten hinter dem 


‚Flüchtigen her, und abermals at- 
‘mete Bolderian auf. Der Fünfjäh- 


rige glitt vom Schenkel und sah den 
Uniformierten hinterher. 

„Du hast gesagt, du bist als Soldat 
gegen die Bösen“, erinnerte er sei- 
nen Vater. 

„Der Mann war böse“, wieder- 
holte das Mädchen. 

„Der Mann hatte doch bloß keine 
Fahrkarte“, suchte sich Bolderian 
vor seinen Kindern zu rechtfertigen, 
und er schilderte ihnen, was der 
Fremde hätte machen müssen. 
Doch verstummte er. Die Reaktion 
des Jungen verriet ihm, daß die 
Uniformierten zurückkamen, und 
der Transportpolizist blieb bei Bol- 
derian stehen. 

„Sie behaupten also, im Unter- 
schied zu Ihren Kindern, nicht mit- 
bekommen zu haben, was im Abteil 
drüben passiert ist.“ „Ich habe Pro- 
bleme“, suchte sich Bolderian zu er- 
klären. „Meine Frau wurde operiert. 
Bis heute waren die Kinder bei mei- 
ner Mutter. Morgen kommt meine 
Frau aus dem Krankenhaus. Das al- 
les beschäftigt einen doch, oder?“ 
Nur hatte er wieder knallrote Oh- 
ren, und er wußte, wie prinzipien- 
untreu er sich verhielt. 
` „Vati ist Soldat und kämpft gegen 


die Bösen“, sagte der Junge, als 
wolle er dem Vater beistehen. 

„Wir brauchen Sie dennoch als 
Zeugen. Ihren Ausweis bitte. Ihren 
Urlaubsschein.“ Der Transportpoli- 
zist setzte sich. Was nicht hätte pas- 
sieren dürfen, war geschehen. Bol- 
derian, der korrekte Bolderian ge- 
riet in Not. Der gültige Urlaubs- 
schein und die Kinder machten, 
daß er weiterreisen durfte, daß der 
Transportpolizist der fehlenden Zi- 
vilerlaubnis wegen keine Armee- 
streife alarmierte. Aber er notierte 
Bolderians Personalien, fragte nach 
seinem Truppenteil, was Bolderian 
irritierte und ihn eine Meldung be- 
fürchten ließ. Der Blaubetuchte 
grüßte und ging, ohne ein weiteres 
Wort. 

Bolderin sagte nicht, daß er Nach- 
sicht nicht wolle, und so war die 
Szene eben gewesen, daß der Junge 
nun von ihm wissen wollte, ob der 
Vater auch etwas Böses getan habe. 
Bolderian schwieg. Er suchte das 
Geschehene zu analysieren. Was 
hätte er wann anders machen müs- 
sen? Wann hätte was nicht passie- 
ren dürfen? 

Er hatte die Kinder um sich ha- 
ben wollen und war ihnen ferner 
nun, ferner während der restlichen 
Fahrt, ferner zu Hause bei allem, 
was er für sie tat. Er hatte als Ur- 
laubsbegründung angegeben ge- 
habt: Meine Frau kommt nach 
schwerer Unterleibsoperation aus 
dem Krankenhaus. Sie wiederzuse- 
hen, bedurfte es keiner Zivilerlaub- 
nis, wohl aber der Eintragung einer 
zweiten Adresse im Urlaubsbuch, 
wenn er beabsichtigte, den ersten 
Urlaubsort länger als 24 Stunden zu 
verlassen. Er hätte anfügen müssen: 
Ich habe die Kinder von meiner 
Mutter zu holen! — Das aber hatte 
er nicht voraussehen können. Also 
schien sie, die Mutter, wieder ein- 
mal schuld zu sein. 

Anderntags trug er Uniform und, 
bis zum Taxi, Ilonas Reisetasche. 
Ilona bat, nicht so zu hasten, und 
sie fragte dann, als sie die Kinder 
im Taxi sitzen sah: „Hat deine Mut- 
ter es so eilig gehabt, sie wieder los- 
zuwerden? Ein paar Tage ohne die 
zwei hätten mir gutgetan. Mußt du 
wirklich schon morgen früh fah- 
ren?“ | 

Bolderian sagte nichts, und er ent- 
schuldigte sich auch nicht für sein 


81 


d A 





Geschimpfe im letzten Kurzurlaub. 
Ebenso verschwieg er, was ihn nach 
Rückkehr in die Dienststelle erwar- 
ten könnte. 

„Hast du mir nichts zu sagen?“ 
fragte Ilona, als die Kinder in ihrem 
Zimmer spielten, als sie das Gefühl 
hatte, für ewig in diesem Sessel aus- 
gestreckt sitzenbleiben zu wollen, 
als Bolderian ihr gegenüber Platz 
genommen hatte. „Einen Satz we- 
nigstens, einen einzigen, bitte.“ Sie 
blickte flehend. Er meinte, sie er- 
warte das „Entschuldige-bitte“. Ent- 
schuldige bitte, daß ich geschimpft 
habe, daß ich glaubte, die Kinder 
unbedingt holen zu müssen. Er kam 
nicht darauf, daß sie solches von 
ihm nie fordern würde, weil sie um 
sein Prinzip wußte. Ihm fiel nicht 
ein, daß sie hören wollte, wie lieb er 
sie dennoch habe, daß sie ihm trotz 
allem noch immer seine Ilona sei. 
Er fand das nicht heraus, weil er 
wußte, daß er sich bei ihr entschul- 
digen müßte, und er entschuldigte 
sich nicht, weil er herausgefunden 
zu haben glaubte, daß ihr Ver- 
schweigen, daß ihre verdammte 
Rücksichtnahme schuld sei. Hätte 
Ilona ihm gesagt, wie krank sie sei, 
daß sie operiert werden würde, er 
hätte im Wehrkreiskommando um 
Aufschub seiner Einberufung gebe- 
ten. Der Befund des Arztes würde 
das allen plausibel erklärt haben. 


Dennoch hätte er sich bei den Ge- 
nossen dort gleichsam für die 
Krankheit seiner Frau entschuldi- 
gen müssen, und er hätte sich für 
das Verständnis zu bedanken ge- 
habt, und Ilona wußte doch, wie 
sehr ihm das widerstrebte. Also 
hatte sie geschwiegen, um ihn nicht 
in Verlegenheit zu bringen, und so- 
mit schien allein er an allem schuld 
zu sein. 

Darum schwieg er, und er fuhr an- 
derntags in der Frühe ab, ohne et- 
was Erlösendes gesagt zu haben. 
Kaum in der Kaserne, bat er seinen 
Oberleutnant um die fünf Minuten 
Zeit für das Geständnis, sich drei- 
einhalb Stunden länger als zulässig, 
vom Urlaubsort entfernt und dabei 
unerlaubt Zivil getragen zu haben. 
Er bat dann um eine korrekte Be- 
strafung. Er nämlich könne sich we- 
der entschuldigen noch um Verzei- 
hung bitten. Solches sei ihm von 
Kind an so zuwider, daß er lieber 
erdulde, als sich für irgendeine 
Nachsicht bedanken zu müssen. 


Ihm wurde für Wochen der Urlaub £ 


gesperrt. Er nickte. Doch vermochte 
er nicht, Ilona das zu schreiben, 


und weil er auch über anderes nicht 
schreiben wollte, schrieb er über- 
haupt nicht. 

Er aber bekam von 
Briefe. 

Im ersten versuchte sie, ihm zu 
erklären, warum sie geschwiegen 
habe, und weil er längst dahinterge- 
kommen war und meinte, sie wolle 
sich enschuldigen, obwohl sie wis- 
sen müßte, wie abstoßend das auf 
ihn wirkte, las er nicht die Bitte zwi- 
schen den Zeilen, daß sie von ihm 
noch immer zu erfahren hoffe, ob 
sie ihm nach allem dennoch seine 
Frau sei, ob er auch weiterhin mit 
ihr leben wolle. Er nahm den Brief 
als Eingeständnis ihrer Schuld, 
fühlte sich von seiner um vieles nun 
befreit und trat aufs Gaspedal. Er 
blieb keinmal mit seinem Dreiach- 
ser im morastigen Übungsgelände 
stecken. 


ihr zwei 


























-7 In Ilonas zweitem Brief stand, 
? vrarum sie die Scheidung beantragt 
2 habe. Sie wolle ihm keine Bürde 
sein. Als sie geheiratet hatten, sei 
sie noch eine vollwertige Frau gewe- 
WE sen. Nun habe sein Schweigen ihr 
XY) mehr als angedeutet, wie er nach 
der Operation darüber denke. Die- 
sen Brief zerriß er, und er ließ auch 
ihn unbeantwortet. Er hätte Ilona 
nur Entschuldigungssätze zu schrei- 
ben gehabt. Doch preßte er die 
Hände ums Lenkrad oder den Kopf 
des Nachts in das Kissen, und es 
schrie in ihm: Bitte verzeihe mir, 
} daß ich nicht begriff, worauf du ge- 
wartet hast! — Nur die Angst eben, 
iz er sich wieder unentwegt zu 
Ez haben würde, wenn 



































































er solches einmal erst zulieBe, und 
nach Tagen schrie nichts mehr in 
ihm. Korrekt sein! Hart bleiben 
` auch gegen sich selbst. Dennoch be- 
_ zweifelte er, daß er wirklich noch so 
i lebte, wie er es sich einst vorgenom- 
men hatte. 

Der dritte Brief an ihn war vom 
Gericht. Er enthielt die Abschrift 
des Scheidungsantrages und die 
Vorladung, und Bolderian lehnte 
einen lángeren Urlaub ab. Er be- 
grúndete dies bei sich mit der vom 
Trotz gespickten Feststellung, daß 
sich Ilona kaum hätte scheiden las- 
sen, wenn sie ihn wirklich verstehen 


Kurzurlaub werden. Um zehn Uhr 
begann die einstündige Verhand- 
lung, und wenn er auch sah, wie er- 
holt Ilona ausschaute, so redete er 
sich ein, dergleichen gar nicht zu 
bemerken, und um vierzehn Uhr - 
die Richterin hatte noch eine Be- 
denkzeit eingelegt — waren er und 
sie geschieden. Er hatte der Richte- 
rin nur einen Satz zu sagen gewußt, 
stets ein wenig variiert, und den- 
noch: Wie Ilona es will! Wenn Ilona 
es meint. Ja, ja, wie sie es will, ver- 
dammt noch mall — Nein, ich ent- 
schuldige mich nicht, Frau Richte- 
rin! 

Um siebzehn Uhr passierte er das 
Tor, und er warf sich im Zimmer 
aufs Bett. Die Genossen waren un- 

Äterwegs, also auch sein Oberleut- 
ant, und Bolderian weinte. Na 
und? dachte er schniefend. Noch 
"bin ich im Urlaub. Also brauche ich 
ich dafür bei keinem zu entschul- 
igen. Doch tief in ihm, uneinge- 
standen und darum ungedacht, ru- 
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würde, und es sollte sein kürzester 


morte die Bitternis darüber, daß er 
nur der sein konnte, der er war. Wie 
gut ihm bekäme, wenn er etwas an- 
ders sein könnte. Er vermochte es 
nicht zu bedauern, weil er sich 
dann bei sich selbst entschuldigen 
müßte, und dagegen sträubte sich 
alles in ihm. Doch blieb ihm das 
Gefühl eigener Unzulänglichkeit, 
und damit mußte er leben. 


Xxx ** 


Hallo Freunde, die Ihr Euch Zeit 
für diese Geschichte genommen 
habt! 

Ist Euch solch ein Bolderian je be- 
gegnet? 

Ob es ihn so oder ähnlich im Leben 
überhaupt gibt? 

Kann sich einer aus Prinzipienreite- 
rei so verirren und schuldig ma- 
chen? Wenn ja, wie ist ihm zu hel- 


fen? Tat Ilona das Rechte? 


Mal Hand auf's Herz: Hat Euch täg- 
liches Zusammensein mit einem 
geliebten Menschen auch schon 
einmal für schleichende Verände- 
rungen des anderen blind gemacht? 
Wie ist dem zu begegnen? 

Kennt Ihr den Zwiespalt, etwas 
eigentlich nicht zu wollen und es 
wider alle Vernunft dann trotzdem 
zu tun? 

»Vergib mir, verzeih!“, „Ich liebe 
dich dennoch!“ - sind solche Worte 
wirklich so wichtig, warum fallen 
sie oft schwer, warum verlassen wir 
den anderen, „ohne etwas Erlösen- 
des gesagt zu haben“? Wem Ant- 
worten auf solche Fragen wichtig 
sind, wem ähnliches widerfuhr oder 
wer aus eigener bitterer Erfahrung 
einen Rat zu geben vermag, der 
schreibe unter dem Stichwort „Bol- 
derians Prinzip“ an „Armeerund- 
schau“, PFN 46130, Berlin “ 1055. 
Vergeßt bitte nicht, Euer Alter, den 
Familienstand und Beruf anzuge- 
ben. Zehn Einsendern, deren Na- 
men wir per Losentscheid ermitteln, 
werden wir 'mit einem Buch dan- 
ken. 
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Trucks 


Es gibt Deutsche mit dem Adler 
auf dem Ausweis, und viele von 
ihnen beklagen den Zustand 
dieser Welt: zerrissen, getrennt, 
fast die Hälfte rot. Und es gibt 
Deutsche, deren Ausweis 
Hammer und Zirkel im Ahren- 
kranz zeigt, die meisten von ihnen 
halten es für gut und richtig, dağ 
seit Oktoberrevolution und 
Sowjetmacht im vormaligen 
Zarenrußland eine brauchbare 
Alternative zur alten Welt und vor 
nunmehr bald vierzig Jahren mit 
der Geburt der deutschen 
Arbeiter-und-Bauern-Republik 
auch die sozialistische Alternative 
zur kapitalistischen Bürger-Repu- 
blik BRD gefunden ist. Eine neue 
Ordnung, nicht totzukriegen. 
Mehrfache Versuche, sie an die 
Wand zu drücken, endeten stets 
mit einem Fiasko. Es blieb die Idee 
vom friedlichen Wettstreit der 
Systeme. Und die ist heute popu- 
lärer denn je. 

Die Basis aber, die einen sol- 
chen Wettbewerb überhaupt erst 
ermöglicht, kann nur sein, daß 
keiner der Kontrahenten den 
eigenen Erfolg durch Vernichtung 
des anderen für machbar hält. 
Stellen wir uns das mal so vor: 
Eine Wettfahrt zweier Riesen- 
Trucks. Beide Lastzüge rasen 
nebeneinander in die Ferne um 
den Sieg. Bis plötzlich einer den 
anderen aus der Fahrbahn in den 
Graben drückt ... Eine Vision, die 
heutzutage nicht nur irreal, son- 
dern — legt man ihr absehbare 
Zeiträume zugrunde — existenzge- 
fährdend ist. Genau dies aber ist 
der Kern dessen, was unter dem 
gegenwärtig vielzitierten „neuen 
Denken” in der Weltpolitik zu ver- 
stehen ist. 

Wie kein sozialistischer Politiker 
die Beseitigung des Imperialismus 
als Voraussetzung eines wirklich 
garantierten Friedens fordern 
wird, sollte auch kein ernst zu 
nehmender bürgerlicher Politiker 
seinen Wählern einreden und 
seine Auftraggeber aus Bank- und 
Industrievorständen darin 
bestärken wollen, daß ihre Sicher- 
heit nur durch den mehr oder 
weniger raschen Exitus des Sozia- ` 
lismus erreichbar sei. 

Nicht wenige Publizisten führen 
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den Begriff des neuen Denkens 
auf den Nobelpreisträger Albert 
Einstein zurück. Dessen am 
20.April 1946 in der Nevv Yorker 
antifaschistischen VVochenzeitung 
,Aufbau” veröffentlichte Begrün- 
dung, vveshalb ,eine neue Denkart 
unbedingt notvvendig ist, vvenn die 
Menschheit bestehen bleiben” 
soll, ist von unverbrauchter Aktua- 
litát: Heute hat nur die Atom- 
bombe das VVesen der Vvelt, so 
vvie vvir sie gekannt haben, zutiefst 
veründert. Und damit findet das 
Menschengeschlecht sich plötz- 
lich in einer neuen Behausung, 
der es sein Denken anpassen 

muß ... Die Denkungsart und die 
Methoden der Vergangenheit 
haben nicht die VVeltkriege ver- 
hütet. Die Denkungsweise der 
Zukunft muß Kriege verhüten ... 
Mit Raketengeschossen und Atom- 
bomben gibt es keinen bewohnten 
Ort auf der Erdoberfläche, der 
gegen die unerwartete Ver- 
nichtung durch einen einzigen 
Angriff geschützt wäre.” 

Fast vierzig Jahre sollten ver- 
gehen, bis diese Vision eines 
genialen Physikers ihren Eingang 
fand in praktische Politik, in die 
der Kommunisten zuerst. Ich ent- 
sinne mich noch gut makabrer 
Meldungen vom Anfang der 80er 
Jahre, denen zufolge in Pentagon- 
Stäben per Computer der in Aus- 
sicht gestellte „nukleare Winter” 
nach dem Einsatz von elf, acht 
oder sieben Prozent des Kernwaf- 
fenpotentials ,durchgespielt” 
wurde. Dabei hat, wie jeder weiß, 
schon die Salve eines einzigen Tri- 
dent-U-Bootes soviel Zerstörungs- 
kraft wie alle Vernichtungsvvaffen 
der bisherigen Kriegsgeschichte 
zusammengenommen. Bereits im 
Sommer 1983 war in der Prager 
Deklaration der Teilnehmerstaaten 
des Warschauer Vertrages zu 
lesen: Ein nuklearer Krieg kennt 


keine Sieger! Und für Leute mit 
Cowboy-Mentalitäten formulierten 
die Zeitungen das gleiche Thema 
anschaulich: Wer als erster 
schießt, stirbt als zweiter. Dies 
unterstrich während der Berliner 
Karl-Marx-Konferenz 1983 Erich 
Honecker mit dem Hinweis, daß 
es — auch für die cleversten Kapi- 
talisten — in einem Nuklearkrieg 
weder Kriegs- noch Nachkriegs- 
profite gäbe. 

Nun lesen Kapitalisten gelegent- 
lich Marx leider nur, um sich 
besser mit den Kommunisten her- 
umstreiten zu können. Dabei hat 
er im „Kapital“, seinem Haupt- 
werk, bewiesen, daß der kapitali- 
stische Reproduktionsprozeß auch 
ganz gut ohne das Rüstungsge- 
schäft auskommen kann und daß 
im Kapitalismus Rüstung nichts 
anderes als Vernichtung gesell- 
schaftlicher Arbeit und Werte 
zugunsten einer Handvoll Men- 
schen auf Kosten aller anderen ist. 
Es scheint, als hätten dies die 
Herrschenden in Japan beispiels- 
weise erfaßt: Ihre Verteidigungs- 
ausgaben sind im Vergleich zu 
denen der führenden NATO- 
Staaten gering. 

Trotzdem gilt dieser Inselstaat 
geradezu als ein Musterland 
staatsmonopolistisch funktionie- 
render Marktwirtschaft. Gewiß 
auch als Folge einer konkreten 
Interessenlage, der seit altersher 
die Teilung der Bourgeoisie in 
einen pazifistisch-liberalen und 
einen reaktionär-aggressiven 
Flügel zugrunde liegt. Heute aber 
finden sich Vertreter beider Rich- 
tungen in den Schaltzentralen der 
Macht. Die politische Praxis in 
Europa beweist, daß der Imperia- 
lismus seinem Wesen nach zwar 
alles andere als friedfertig, 
immerhin aber friedensfähig ist. 
Und unter den veränderten Bedin- 
gungen — worunter nicht nur mili- 
tärstrategische, sondern auch 


Aspekte der wissenschaftlich-tech- 


nischen Revolution fallen — voll- 
zieht sich selbst imperialistischer 
Expansionsdrang auf neue Weise: 
Die japanischen Monopole haben 
den US-amerikanischen Elek- 
tronik-Markt erobert, ohne auch 


“nur einen Schuß abzufeuern. 


Andererseits können wir nicht 


an der Tatsache vorbei, daß maß- 
gebliche Kreise in den Reihen 
unserer Gegner die historische 
Lektion noch immer nicht 
begreifen wollen. Angesichts der 
ebenso illusionären wie lebensge- 
fährlichen Utopien von SDI liest 
sich Einsteins Warnung aus dem 
Jahr 1946 nahezu beschwörend: 
„Amerika hat eine zeitweilige 
Überlegenheit in seiner Bewaff- 
nung (das Atombombenmo- 
nopol — d.A.), aber wir können 
sicher sein, daß es auf die Dauer 
kein Geheimnis gibt. Was die 
Natur einer Gruppe von Men- 
schen enthüllt, wird sie in gege- 
bener Zeit auch irgendeiner 
anderen Gruppe bekanntgeben, - 
wenn diese nur genügend daran 
interessiert ist ... Als ein erfinderi- 
sches Volk können es die Ameri- - 
kaner kaum glauben, daß gegen 
die Atombombe keine vorausseh- 
bare Abwehr existieren soll ... Ein 
Tank ist eine Verteidigung gegen 
Kugeln, aber es gibt in der Wis- 
senschaft keine Verteidigung 
gegen eine Waffe, die imstande 
ist, die Zivilisation auszulö- 

schen ... Und wir machen wei- 
terhin Bomben, und die Bomben 
rufen Haß hervor und Mißtrauen. 
Wir hüten Geheimnisse, und das 
Geheimnis erweckt Argwohn ... 
Wenn wir Rußlands Geheimnissen 
und die Russen unseren Geheim- 
nissen mißtrauen, gehen wir 
zusammen dem Untergang ent- 
gegen ... Wenn die Menschheit 
die Waffen in der Hand hält, mit 
denen sie Selbstmord begehen 
kann, dann glaube ich, daß alles, 
was der Waffe größere Gewalt 
verleiht, nur dazu beitragen kann, 
die Möglichkeit der Katastrophe 
zu vergrößern.” 

Daß sich gerade Kommunisten 
als die konsequentesten Ver- 
fechter dieser humanistischen 
Logik neuen Denkens erweisen, 
verblüfft mich nicht. Das Mos- 
kauer Gipfeltreffen Ende Mai hat 
aller Welt erneut gezeigt, welcher 
der Vertreter beider Großmächte 
mit der These von der atomaren 
Abrüstung seine Schwierigkeiten 
hat. Freilich ist es ein großer Fort- 
schritt, daß sich nach Jahren ver- 
bissener Konfrontation der Präsi- 
dent der Vereinigten Staaten in 


das ,Reich des Bösen” begibt und 
dort mit Michail Gorbatschovv 
spricht. Aber wie záh eben dieser 
Prüsident und seine Leute an alten 
Denkschablonen festhalten, 
demonstrierte vvenige VVochen 
zuvor sein AuBenminister George 
Shultz. Vor handverlesenem 
Publikum an der US-amerikani- 
schen Universitüt Seattle Klartext 
sprechend, bevvertete er die Ver- 
änderungen in der Sowjetunion 
als „neugeschöpfte Hoffnung auf 
ein schließliches Ende des grau- 
samen Experiments mit dem Tota- 
litarismus”. Doch dieses Experi- 
ment werde noch immer weiterge- 
führt, und „es muß bekämpft 
werden“. Illusionen also, daß Kapi- 
talisten und ihre Politiker plötzlich 
einsichtig zur Vernunft gelangen, 
sind fehl am Platze. Geradezu stolz 
stellte Reagans Mann im State 
Departement fest: „Unser Fest- 
halten an der Politik der Stärke 
und des Realismus (!) hat den 
Dialog mit Moskau nicht beein- 
tráchtigt.” Dabei hat gerade sol- 
che Steinzeit-Gesinnung des „grö- 
Beren Knüppels” den zweiten 
Schritt zu atomarer Abrüstung — 
Halbierung der strategischen 
Offensivwaffen — erst einmal 
enorm verzögert. 

Wir sollten also wachsam 
bleiben! Auch und vor allem ange- 
sichts massiver Versuche der 
NATO, jeden mühsam erkämpften 
Abrüstungsschritt auf dem einen 
Gebiet mittels Hochrüstung oder 
„Modernisierung” auf einem 
anderen zu kompensieren. Und es 
wird uns noch eine Menge Kraft 
und Nerven kosten, die immer 
neuen Versuche einiger Strategen 
der Gegenseite zu ertragen, das 
militärstrategische Gleichgewicht 
irgendwie doch zu ihren Gunsten 
zu verändern. 

Zugegeben — auch im Westen 
wachst die Zahl jener, die neues 
Denken in praktische Politik 
umsetzen möchten, die anstelle 
von Konfrontation Kooperation 
wünschen. Nicht von ungefähr 
trifft sich ein Franz Josef Strauß 
mit dem Kommunisten Erich 
Honecker. Und der Moskau- 
Besuch des Bayern hat Schlag- 
zeilen gemacht. Der Erkenntnis 
folgend, daß für die BRD-Bour- 


geoisie mit einem von ihr herauf- 
beschworenen Konfliktfall nichts 
zu holen ist, sucht sie die System- 
auseinandersetzung perspektivisch 
mehr und mehr im nicht-militäri- 
schen Bereich. Selbstverständich 
geht hier Strauß davon aus, daß 
der Kapitalismus besonders in 
Wissenschaft und Technik partiell 
die stärkeren Bataillone habe. Also 
ist er dafür, den Wettstreit der 
Systeme in Industrie und For- 
schung zu entscheiden. Davon 
sollten wir uns nicht nervös 
machen lassen: Wir hören doch 
schon seit der Oktoberrevolution, 
daß Sozialismus eigentlich gar 
nicht geht ... 

Rein rechnerisch sitzt der Kapi- 
talismus am längeren Hebel: Die 
NATO-Staaten verfügen heute 
über zwei Drittel des Welt-For- 
schungspotentials. 85 Prozent 
davon konzentrieren allein die 
USA, die BRD, Frankreich, Eng- 
land und das nicht zur NATO 
gehörende Japan auf sich. Und 
was die Arbeitsproduktivität 
angeht, so ist unsere insgesamt 
noch immer erheblich niedriger 


als ihre: Große kapitalistische Elek- 


tronikfirmen produzieren in einem 
Monat soviel Mikro-Chips wie die 
DDR-Kombinate in einem ganzen 
Jahr. Müssen wir, die kleine DDR 
mit nur einem Prozent Anteil an 


der Forschung im Weltmaßstab, 


deshalb auf der Strecke bleiben? 
Beileibe nicht. Das Modernste, 
was derzeit zum Beispiel der 
Werkzeugmaschinenbau zu bieten 
hat, sind automatische flexible Fer- 
tigungssysteme. Von den 200, die 
weltweit vorhanden sind, arbeiten 
allein 35 in unserer Republik. Wir 
sehen also: rein rechnerisch 
geht’s nicht. Und wenn sich heute 
BRD- oder USA-Politiker ein- 
bilden, allein auf Grund ihres tech- 
nisch-wissenschaftlichen Vermö- 
gens auch den Wettbewerb der 
Ideologien und der menschlichen 
Werte gewinnen zu müssen, dann 
sollen sie das beweisen. Der reale 
Sozialismus jedenfalls hat trotz 
geringerer Arbeitsproduktivität ein 
weit größeres Potential an 
Menschlichkeit und Menschen- 
recht zuwege gebracht als der 
gewöhnliche Kapitalismus. Und 
wir führen täglich vor, daß allein 


wir in der Lage sind, wissenschaft- 
lich-technischen in sozialen Fort- 
schritt für wirklich alle Werktä- 
tigen umzusetzen. Gerade damit 
aber haben sie in der alten Welt 
ihre Probleme — unlösbare allem 
Anschein nach. Eine BRD-Zeitung 
bestätigte es am Beispiel der Ära 
Reagan: „Während die Zahl der 
Millionäre hochschnellte wie nie 
zuvor, vegetiert in Amerikas 
Innenstädten eine schwarze Unter- 
klasse von mindestens zwei Mil- 
lionen Menschen, wächst jedes 
fünfte amerikanische Kind in 
Armut auf, fällt das öffentliche 
Schulwesen der USA im Weltver- 
gleich immer weiter ab ... 

700000 amerikanische Schulab- 
gänger werden 1988 nicht in der 
Lage sein, ihr Abschlußdiplom zu 
lesen.” 

Nein, Autos können wir noch 
nicht so gut bauen wie sie. Aber 
sind denn Menschenwürde und 
menschliches Glücksgefühl 
abhängig vom raffinierten Design 
schnittiger Wagen? Verdeckt die 
schillernde Warenfülle der kapita- 
listischen ,Konsumgesellschaft” 
nicht nur dürftig die sozialen 
Gebrechen des Systems? 

Wir haben keinen Anlaß, die 
Möglichkeitsgrenzen des 
modernen Kapitalismus zu kurz zu 
stecken. Wir haben aber auch 
über hundert Gründe, unsere 
eigenen Potenzen nicht zu un- 
terschätzen. Der Sozialismus ist 
so gut, wie wir ihn machen. Und 
wir haben gute Chancen, ihn noch 
besser zu machen, die Wettfahrt 
der Trucks — um im Bild zu 
bleiben — für uns zu entscheiden. 
Denn unser größter Vorzug ist 
und bleibt unsere größte Kraft in 
diesem Wettstreit der Systeme: 
Wir tun’s für uns. 


Text: Peter Neumann 
Illustration: Peter Dittrich 
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hr Nachtmarsch hatte mit dem 
Absprung von einem Hub- 
schrauber aus 3500 Metern 
Hóhe begonnen. Zwanzig 
Kilometer von der Absprungstelle 
entfernt vvaren sie dann 
gelandet — eine halbe Stunde lang 
sanft getragen von ihren steuer- 
baren Gleitfallschirmen. Die sollen 
es den Fernspähern ermöglichen, 
im Kriegsfall zu „infiltrieren“, 
sprich, tief und völlig unbemerkt 
in feindliches Gebiet zu 
schweben, wo ihre eigentliche 
Arbeit dann erst zu beginnen hat: 
Beobachtungspunkt ausbauen und 
dort unerkannt ausharren, tage- 
lang rund um die Uhr, mit Blick 
auf alles, was sich beim Gegner 
bewegt. Daß es sich hierbei im 





Gegensak zur Panzeraufklärung 
um ,Augénaufklárung” handle, 
ließ die „Büddeutsche Zeitung” 
ihre Lesef wissen. Ein mit der 
,Feindlade” befaßter Bundes- 
wehrstabkoffizier verriet, keine 
noch so ğute Kombination von 
Sensore könne den ,Auge-Ohr- 
Gehirn-Verbund” ersetzen. Bei 
NATO-GfoBmanóvern würde die 
übervvieç 
rungsergebnisse durch Fern- 
späher efbracht. Gerade dann, 
wenn dideigene elektronische 
Aufklaruğg gestört oder gar lahm- 
gelegt sel, gebe es keine Alterna- 
tive zum Menschen. Deshalb 
hocken die Fernspöhtrupps, wie 
zu erfahren ist, bis zu vierzehn 
Tagen ingihrem Loch, das B-Stelle, 
Funkbude 
Klosett i 
beobac 
ESSI. ns 
sehen, o 
Nebe 
Kampfsc 
seien die 
das Exkl 
























einem sein muß. Sie 

en und funken unab- 

h dem Motto: „Viel 

ne gesehen zu werden.” 
den Minentauchern, 
wimmern und Jetpiloten 
Fernspáher „so ziemlich 
sivste, was die Bundes- 
















Mit ange 
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Sturmge 


egter Nachtsicht- 
Anschlag das 

ehr G-3 der Firma 
Heckler $ Koch, bei einer 

der zahlfeichen Übungen tief 
im angeğommenen Hinterland 
der „Seile Rot”. 









ənde Anzahl aller Aufkla- 


, Küche, Schlafstütte und 


vvehr zu bieten hat ... Von den 
370000 Heeressoldaten tragen 


knapp 500 das bordeauxrote Barett 
mit dem stürzenden Adler, der vor 


dem Hintergrund gekreuzter 
Lanzen ein Bündel Blitze in den 
Händen hält”. Das Exklusivste also 
exklusiv in einer bürgerlichen Zei- 
tung, deren Mitteilungsbedürfnis 
das Springer-Blatt , Die VVelt” am 
1.Oktober 1987 noch übertraf: 
„Über ihre Existenz spricht man 
nicht gern. Ihre Ausbildungspro- 
gramme und Einsatzgrundsätze 
gehören zu den bestgehütetsten 
Geheimnissen der NATO. In der 
Allianz gelten sie als Spezialisten, 
die von der obersten militárischen 
Führung eingesetzt werden und 
dieser ein klares Lagebild über 
den Feind verschaffen sollen, die 
Fernspáher. Heute feiert diese 
kleinste Truppengattung der Bun- 


deswehr ihr 25jähriges Bestehen — 


in aller Stille versteht sich.” Sie 
wird in wenigen Tagen in aller 
Stille auch ihr 26jáhriges Jubiláum 
feiern. Versteht sich. Denn ihr 
Auftrag ist vom mit Fleiß beschwo- 
renen Verteidigungsgedanken 
ideell wie räumlich doch sehr weit 
entfernt. 

Im Unterschied zu den Panzer- 
aufklarern, die, ausgerüstet mit 
Leopard 1 und Schützenpanzer 
Luchs, zu den Kampftruppen des 
Heeres gehören und damit als 
„Truppe des ersten Schusses” 
gelten, zählen die Fernspöher zu 
den Fúhrungskráften. Deren 
oberen Organen sind sie gleich 
den Fernmeldetrupps, den Feldjä- 
gern und PSV-Einheiten (PSV: Psy- 
chologische Verteidigung.) unter- 





stellt und beauftragt, „den Feind in 
der Tiefe seines Raumes aufzu- 
klären“. Besonders dort, „wo Luft- 
und Erdaufklärung nicht ausrei- 
chend wirksam werden können. 
Mit anderen Worten, die Fern- 
späher müssen den Feind aus 
unmittelbarer Nähe beobachten“. 
Was sie dann bei einer mit 
maximal 80 Kilometern angege- 
benen Eindringtiefe alles auffassen 
sollen, skizzierte der BRD-Journa- 
list und Spähtrupp-Kenner Horst- 
Günter Tolmein auch: „Transporte 
und Stellungen atomarer, biologi- 
scher und chemischer Waffen- 
träger des Feindes, Feuerstel- 
lungen der Artillerie, seine 
Gefechtsstände, Verfügungs- 
räume, Versorgungsdepots sowie 
Bewegungen und Verhalten feind- 
licher Kräfte.” 

Mal ganz abgesehen von 
gevvissen Absonderlichkelten in 
dieser Wunschliste, ist zu 
befürchten, jene Spähtrupps 
möchten dereinst sich tatsächlich 
diesseits von Elbe und Werra, auf 
der Linie Barth-Potsdam-Weißen- 
fels-Gera, in Erd- und Baumver- 
stecken ostwärts „vorne-vertei- 
digen“. Anderenfalls wären sie die 
Mühe kaum wert, mit der sie in 
der Internationalen Fernspäh- 
schule in Weingarten am 
Bodensee „für ihren Auftrag trai- 
niert” werden. Beispielsweise in 
Kursen über „Ausrüstung und 
Taktik im Warschauer Pakt”, beim 
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Die Waffe ständig schußbereit, 
hat er „in aller Stille” ein 
Wasserhindernis zu überwinden. 


Fallschirmspringen und im Einzel- 
kämpfer-Lehrgang. Außerdem 
üben sich dort keine gewöhnli- 
chen Bundis, sondern „handverle- 
sene Elitesoldaten”, wie es heißt. 
Und von ihnen wird erwartet, 


„daß sie schlitzohrig sowie körper- 


lich und geistig top fit sind”. Am . 
idyllischen Bodensee wird ihnen 
das beigebracht, seit 1979 sogar in 
ehrgeizfördernder Gesellschaft 
britischer, belgischer und anderer 
NATO-Fernspäh-Kameraden. Das 
wiederum kennzeichnet den vor- 
züglichen Leumund der Weingar- 
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A 
tener Lehranstalt, die „mittlerweile 
Modellcharakter” gewonnen hat 
und in der seit Beginn des vorigen 
lahres selbst USA-Soldaten für 
einen künftigen Spáher-Einsatz im 
Sinne des amerikanischen Luft- 
Land-Schlacht-Konzepts dressiert 
vverden. 

Was sich nun wie ein Befehl 
liest, könnte Leichtgláubige auf 
den Gedanken bringen, die Stiel- 
augen-Garde der Bundeswehr sei 
im Konfliktfall mit einem samt und 
sonders relativ beschaulichen 
Inspektionstrip auf fremdem Terri- 
torium betraut, und dessen Eigen- 
timer wúrden lediglich die Hánde 
falten: ,Die Truppe, die zu etwa 
50 Prozent aus Offizieren und 
Unteroffizieren besteht, hat wäh- 
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- Struktur der 


Fernspáh-Truppe 


Jedes Armeekorps der Bun- 
deswehr-Landstreitkräfte ver- 
fiigt úber eine Fernspáh-Kom- 
panie, die aus Stabszug, zwei 
Fernspähzügen mit je 12 Fern- 
spähtrupps und Fernmeldezug 
mit Auswertegruppen, Sen- 
Funkfernschreib- 


dertrupps, | 
trupps u. a. besteht. Die den 

Korpsstäben direkt unterstell- 
ten Kompanien verfügen über 
je 38 Fahrzeuge und eine Per- 


sonalstärke von. etwa 
200 Mann. Ihre Standorte sind 
Braunschweig - FSK 100, 
L AK, Weingarten a. Boden- 
see ~ FSK 200, Il. AK, Fritz- 
lar - FSK 300, 111. AK. 
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rend ihres Einsatzes im Rücken 
des Feindes aber den Kampf mit 
diesem zu vermeiden.” Anders 
gesagt; sie sollen sich möglichst 
ungeschoren aus der Affäre 
ziehen. Wie aber — und womit? 
Sollte solch ein Trupp, wie Tol- 
mein vorschlägt, im Vertrauen auf 
„die größte Chance für eine glück- 
liche Rückkehr” in seinem Loch 
bleiben, „bis ein eigener Angriff 
über ihn hinvvegrollt”? Dies 

80 Kilometer vor den eigenen 
Linien! Da ginge es ja schon — und 
so recht nach dem Geschmack 
des Herrn Bundesverteidigungs- 
ministers, der „langfristige Ent- 
spannung” für „nicht erreichbar 
hält, so lange die Teilung Deutsch- 


Das Lehrfach „Waffenlose 
Verteidigung” ist Bestandteil 
der Einzelkämpfer-Ausbildung, 
der sich jeder Fernspäher 
intensiv zu unterziehen hat. 
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lands andauert” — um einen soge- 
nannten tiefen Schlag. Eine 
absurde, die europapolitische Rea- 
lität grob mißachtende Idee. Und 
„Die Welt“ gibt zu bedenken: „Ihr 
unbemerkter Rückmarsch zu den 
eigenen Linien stellt ... bis heute 
noch ein erhebliches Problem 
dar.“ Doch gleich der nächste Satz 
ermutigt die Betroffenen: „Die 
Bundeswehr (entwickelt) nunmehr 
ein winziges Leichtflugzeug, das 
ohne großen Aufwand versteckt 
werden kann und es dem Späh- 
trupp ermöglicht, nach Erfüllung 
des Auftrages wieder zu den 
eigenen Truppen zurückzu- 
fliegen ...“ Dem Verfasser solchen 
Unsinns ist zuzutrauen, daß er 
allen Ernstes dahintersteht. Aber 
er wird doch bei Experten recher- 
chiert haben, die es besser wissen 
müßten. Oder nicht? 


Ihnen, den berufenen Plan-Spie- 


lern der angeblich sich immer ver- 
teidigenden „Seite Blau”, möchten 
wir die Dummheit einfach nicht 

unterstellen, daß sie mit einer von 
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wir on 
X . 


Blindheit und Taubheit geschla- 
genen, angeblich immer angrei- 
fanden „Seite Rot” rechnen. Täten 
sie es wirklich — es wäre verhäng- 
nisvoll. Jedweder Akt einer 
Aggression und selbst der Ver- 
such eines solchen gegen das 
sozialistische Verteidigungs- 
bündnis brächte ,Feind”-Berüh- 
rung auch dem schlitzohrigsten 
Elitesoldaten und dem gerie- 
bensten Fernspöhtrupp der Bun- 
desvvehr. Vielleicht ,in aller Stille 
versteht sich”, ganz gewiß aber 
mit allen für Einbrecher bösen 
Folgen. Unausweichlich. 


Text: Kurt Henze 
Bild: Archiv 
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Last not least 


LASTEN 


Hubschrauber können 
Raketenkassetten an seit- 
lichen Aufhängungen 
tragen, sie können kano- 
nenbewaffnet sein oder 
über Panzerabwehrlenk- 
raketen verfügen. Die 
starke Seite der hier 
abgebildeten Mi-8 der 
NVA aber liegt in etwas 
anderem: in unterschied- 
lichsten Transportlei- 
stungen für die Truppe. 
Genau das interessierte 
auch unseren Leser 
Andreas Fischer aus 
Cottbus, der uns fragte: 
Welche Lasten kann denn 
eine Mi-8 transportieren? 

Nun, genau 
genommen, Andreas, 
überhaupt keine. 
Staunste, was? Sagen will 
ich damit lediglich, daß 
wir nur zu oft gedan- 
kenlos darüber hinweg- 
gehen, daß hinter jedem 


militärischen Gerät 
„eigentlich einer sitzt”, 
der es bedienen muß. 
Und fast immer macht 
sich Militärtechnik 
dadurch nahezu selb- 
ständig, daß wir das ver- 
gessen. Doch — das 
siehst du sicher auch so — 
immer ist es WER, der 
das aus einem Grund und 
mit einem Ziel tut. 
Stimmt's? Und deshalb 
dreht sich auch bei der 
Mi-8 ohne ihre dreiköp- 
fige Besatzung gar nichts. 
Aber darauf lief ja deine 
Frage nicht hinaus. 

Also, mit der Mi-8 








kann — fast — alles trans- 
portiert werden, was im 
Bereich von vier Tonnen 
liegt. Das ist die diesem 
Hubschraubertyp zuge- 
dachte Tragfähigkeit, die 
zu überschreiten das 
„Schlappohr“ mächtig 
übelnehmen und die 
beiden Hubschrauber- 
führer und den Techniker 
arg ins Schwitzen bringen 
würde. Zumal bei Flügen 
mit Außenlasten. Die 
weisen fast mehr an 
Besonderheiten auf, als 
andere Flüge Regelmá- 


Riges haben: Jede Außen- 
last, sei es nun ein 
Geschütz oder ein fle- 
xibler Behälter, verur- 
sacht einen anderen Luft," 
widerstand. Das kriegt 
der Hubschrauberführer 
dann „im kleinen Finger” 
am Flugverhalten der Mi 
zu spüren. Von den „flie- 
genden Kránen” der 
Interflug bei kompli- 
zierten volksvvirtschaftli- 
chen Vorhaben hast du 
sicher schon gelesen. 
Meist kam es bei solchen 
Einsätzen auf äußerste 
Genauigkeit und Feinfüh- 
ligkeit an. Die Mi- 
8-Piloten werden von 
ihrer Tätigkeit nicht 
anders beansprucht, im 
Gegenteil. Beim Absetzen 
von Lasten auf der Lade- 
fläche eines LKW oder 
beim Minenlegen ebenso 
wie beim Transport von 
Luftlandeeinheiten oder 
Verletzten müssen sie 
unter gefechtsnahen 
Bedingungen handeln. 
Ein besonderes Kapitel 














stellt der Transport von 
Militártechnik im Lade- 
raum der Mi-8 dar. Wer 
sich — wie ich — gebückt 
über die kleine Auffahr- 
rampe und durch die 
vveitgeöffneten Heck- 
klappen ins Hubschrau- 
berinnere begibt, wird es 
kaum fúr móglich halten, 
daß ein UAZ-467 darin 
Platz haben soll. Aber er 5. i 
hat! e ! 
Spaßvögel lassen nicht $ : 
selten ihr Erstaunen dar- 
über in der Frage laut 
vverden: Euer Hub- 
schrauber hat wohl Gum- 
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DU BRAUCHST 
DIE ENERGIE 


DICH BRAUCHT 
DIE ENERGIE- 
WIRTSCHAFT 


Der Kraftwerksanlagenbau der DDR 
produziert und rekonstruiert im 
erforderlichen Umfang und in 
zuverlässiger Qualität die 
Kraftwerksanlagen zur Elektro- und 
Wärmeenergieerzeugung für Wirtschaft 
und Bevölkerung der DDR. 
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Für den Einsatz in den verschiedenen Betrieben — insbeson- 
dere in der Projektierung des Betriebsteiles Berlin-Marzahn — 
und auf den Baustellen des VEB Kombinat Kraftvverksanla- 
genbau (KKAB) unterbreiten wir Ihnen folgendes 


Arbeitsplatzangebot: 


1 Ingenieure 9 Meister (Masch.-bau, 
2 Technologen E-Techn., SchweiB-Techn.) 
3 Projektanten/Konstrukteure 10 Anlagenmonteure 
4 TKO Ing./Mitarbeiter 11 Metallfacharbeiter 
6 Sekretárinnen 12 SchweiBer 
7 Fachkráfte für EDV 13 Isolierer 
8 Technische Zeichner 14 TuL-Facharbeiter 
15 BMSR-/Elektromonteure 


Die Vielzahl der Einsatzmöglichkeiten in fast allen Bezirken der 
DDR, die damit verbundenen persönlichen Vorteile und der 
gute Verdienst bei verantwortungsbewußten Leistungen 
lohnen es, sich unsere Angebote näher zu betrachten. 

Durch Übersendung des ausgefüllten Kupons, aufgeklebt auf 
einer Postkärte oder in einem Briefumschlag an den 


VEB Bergmann-Borsig 
Stammbetrieb des KKAB 
Zentrales Informationsbüro 
Hans-Beimler-Str. 91-94 
Berlin 

1017 


erhalten Sie von uns ein Informationsmaterial, aus dem Sie die 
entsprechenden Angaben für eine Tütigkeitsaufnahme in 
unserem Kombinat entnehmen können. 


Ich bitte um Zusendung von Informationen zu den KAB-Arbeitsplátzen 
A ée BR D gab: gin De ebe 
(zutreffendes ankreuzen) 

an: 


1213 14-15 


Name, Vorname 


Anschrift 


Meinen Arbeitsplatz wünsche ich mir: 


am Wohnort: im Bezirk/Kreis: 


an einem beliebigen Ort in der DDR 


leh verfüge über Wohnraum am gewünschten Arbeitsort 
Ich bin bereit, eine Montagetätigkeit auszuüben 


Ich verfüge über einen Berufsabschluß entsprechend des KAB-Arbeitsplatz- 
angebotes als 


Facharbeiter © Meister O) Hoch- bzw. Fachschulkader ©) 


Nutzen Sie auch die Informationsmöglichkeiten durch einen persönlichen Be- 
such in unseren weiteren informations- und Beratungszentren in: 








Berlin: 
an: VEB Bergmann-Borsig/ 
Stammbetrieb des Kombinates 
Kraftvverksanlagenbau, 
Hans-Beimler-Str.91--94, 
(Berlin, 1017 
“Telefon: 4 38 55 94 


Lubmin 

an: VEB Bergmann-Borsig/ 
Stammbetrieb des Kombinates 
Kraftvverksanlagenbau, Betriebs- 
teil Lubmin, Lubmin, 2228 
Telefon: VVusterhusen 40 


Stendal 

an: VEB Bergmann-Borsig/ 
Stammbetrieb des Kombinates 
Kraftvverksanlagenbau, Betriebs- 
teil Stendal, PSF 900, 

Stendal, 3500 

Telefon: Arneburg 70 


Bitterfeld 

an: VEB Industrie- und Kraft- 
vverksrohrleitungen Bitterfeld — 
Leitbetrieb, 

Glückaufstr.2, Bitterfeld, 4400 
Telefon: 6 70 


Bebitz 

an: VEB Flanschenwerk Bebitz, 
Lebendorfer Str. 1, Bebitz, 4341 
Telefon: Bernburg 83 06 


Leipzig 

an: VEB Industrie- und Kraft: 
vverksrohrleitungen Bitterfeld — 
Leitbetrieb, Betriebsteil Montage- 
vverk Leipzig, Bitterfelder Str. 19, 


* Leipzig, 7021 


Telefon: 56 16/4 80 


Dresden 

an: VEB Bergmann-Borsig/ 
Stammbetrieb des Kombinates 
Kraftvverksanlagenbau, Betriebs- 
teil Montagehilfsleistungen 
Dresden, Karl-Marx-Platz 2b, 
Dresden, 8060 

Telefon: 5 33 42 


Karl-Marx-Stadt 

an: VEB Dampfkesselbau Karl- 
Marx-Stadt, Annaberger Str. 101, 
Karl-Marx-Stadt, 9048 

Telefon: 5 80 81 


Erfurt 

an: VEB Feuerungsanlagenbau 
Erfurt, Am Laitrand 1, Erfurt- 
Bischleben, 5032 

Telefon: 6 55 15 


Sprechzeiten: 

dienstags 9.00-11.00 Uhr und 
13.00-18.00 Uhr 

donnerstags 9.00-11.00 Uhr und 
13.00-15.00 Uhr 


freitags 9.00-11.00 Uhr 


Reg.-Nr. 185/1V/87 


Kreuzworträtsel mit Preisfrage 


Ww : 1. Strom zur Nordsee, 

4. Substanz der Stoßzähne von Ele- 
fanten, 10. Hauptstadt von Nigeria, 

13. Abschluß, 14. Hufkrankheit, 

15. Ziege, 16. Stadt in Oklahoma (USA), 
17. kleine Deichschleuse, 18. europü- 
ische Hauptstadt, 19. Vorsatz bei 
gesetzl. Einheiten, 21. Angehöriger 
eines Göttergeschlechts, 23. Untiefe, * 
25. großer Raum, 28. Vielzahl, 

31. Gestalt aus ,VVallenstein”, 

33. selbsttätiger Arbeitsapparat, 

35. junger Laubbaum,-36. Kehre, 
Wende in der Luftfahrt, 37. Tatkraft, 
Schwung, 38. männl. Gesangsstimme, 
41. Finkenvogel, 44. deutscher Schrift- 
steller, gest. 1947, 48. Gestalt aus „Die 
Perlenfischer”, 49. Name einer Insel- 
gruppe im westl. Pazifik, 54. Industrie- 
stadt an der Elbe, 55. Halbton, 56. Satz, 
Serie, 57. Operette von Karl Millöcker, 
62. Strauch, 66. Bühnenwerk, 

69. äußerer Abschluß, 71. Lebensge- 
meinschaft, 72. Unterkunft für Autorei- 
sende, 75. afrikanisches Liliengewächs, 
76. Laubbaum, 77. tiefe Zuneigung, 

79. engl. Fluß, 80. Mutter der Nibelun- 
genkönige, 81. ehem. jap. Weltklasse- 
turner, 82. Nebenfluß des Neckars, 

83. Ritter der Artusrunde, 86. Erdteil, 
87. große Trockenheit, 88. Teil des 
Weinstocks, 90. franz. Orientalist des 
vor. jh., 91. griech. Buchstabe, 93. Zei- 
chenlehrer Goethes, 94. Sternbild des 
nördl. Himmels, 96. postalischer 
Begriff, 100. niederes Lebewesen, 

105. Erfrischung, 107. Welthilfs- 
sprache, 108. ehemal. DDR-Eishockey- 
Nationalspieler, 109. Empfindung, 
Gefühl, 111. Eiland, 112. Verkehrsde- 
likt, 116. in Essig eingemachte Blüten- 
knospe, 119. vveltberühmte sowj. Tän- - 
zerin, geb. 1910, 123. Dynastie im alten 
Peru, 124. Gestalt aus ,Egmont”, 

125. südvvestfranz. Fluß, 127. erhöhter 
Tritt, 130. Vorzeichen, 131. syntheti- 
sches Malariamittel, 135. Lebenshauch, 
136. griech. Göttin, 138. europ. Wäh- 
rung, 139. Ruhm, 142. Verwaltungsein- 
heit in Griechenland, 143. Nebenfluß 
der Elbe, 144. Tee aus den Blättern 
einer Stechpalmenart, 145. Windung 
der Züge in Feuerwaffen, 146. Tier- 
kreiszeichen, 147. Hafenstadt in Ghana, 
148. spanische Industriestadt, 149. Kro- 
kodil, 150. griech. Stirnbinde. 


Senkrecht: 1. Stadt auf Sizilien, 2. Herr- 
schaftsgebiet eines mohammedani- 
schen Fürsten, 3. Vogelbau, 4. Neben- 
fluß der Fulda, 5. österreichischer 
Lyriker des vor. Jh., 6. Schwiegersohn, 
7. Reinigungsgegenstand, 8. Gestalt 
aus ,Rienzi”, 9. die Freundin Till Ulen- 
spiegels, 10. sagenhafter Keltenkönig, 
11. Form der Bezahlung, 12. Meß- 
fühler, 20. Muse der Liebesdichtung, 
22. Blutwasser, 24. Gestalt aus „Die sizi- 
lianische Vesper“, 26. Schulsaal, 

27. nordischer Gott des Feuers, ` 

29. eine der Karavellen von Kolumbus, 
30. Haltetau der Gaffel, 31. Nebenfluß 
der Drau, 32. Kummer, Sorge, 

34. Hauptstadt von Tunesien, 

35. Schiffsliegeplatz, 38. Schriftstück, 


39. nordostfranz. Stadt, 40. Lärm, 
Krach, 42. niedere Pflanze, 43. Plane- 
toid, 45. sehr langsames Tonstück, 
46. Tagesteil, 47. Stern im Sternbild 
Adler, 50. Vorfahr, 51. Gesangsstück, 
52. Fluß durch Leningrad, 53. griech. 
Buchstabe, 58. See in der UdSSR, 
59. Betreuer, 60. großer Klangkörper, 
61. Segelstange, 63. Begründer der 
modernen Olympischen Spiele, 
64. Stadt in Nikaragua, 65. Elch, 
67. Fehlfarbe im Kartenspiel, 68. sang- 
bare Folge von Tönen, 69. Stamm von 
Nachwuchskräften, 70. Name, 73. Fluß 
im Banat, 74. Bücherfreund, 76. Scheu- 
ermittel, 78. Fluß in Peru, 84. jugosl. 
Fluß, 85. Jurist und Schriftsteller der 
DDR, gest. 1981, 88. alte spanische 
Münze, 89. Futterpflanze, 92. populärer 
Schlager, 94. Ölpflanze, 95. Ansprache, 
96. Holzbottich, 97, griech. Gott, 
98. Bewohner Kariens, 99. aromati- 
sches Getränk, 101. elektrisch gela- 
denes Masseteilchen, 102. Heide- 
flanze, 103. Wurfleine, 104. marx. 
teraturkritiker, gest. 1954, 106. Säu- 
lenhalle, 107. Biene, 109. nordfranz. 
Fluß, 110. Symbol des Friedens, 
113. Gestalt aus „Der zerbrochene 
Krug“, 114. engl. Schulstadt, 
115. Sportboot, 116. Autor des Romans 
„Der Aufenthalt”, 117. Prüfung, Test, 
118. Rettich, 120. durchsichtige Farb- 
schicht, 121. Dramengestalt Ibsens, 
122. Beinteil, 125. schmales Ruderboot, 
126. Verseschmied, 128. Gebálktráger, 
129. Vorname einer Dramengeştalt Les- 
sings, 131. kleines Krebstier, 
132. Ölbaumharz, 133. Modetanz aus 
Kuba, 134. reines VVarengevvicht, 
136. span. Fluß, 137. Staat der USA, 
140. Streitmacht, 141. Stadt in den Nie- 
derlanden. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 125, 112, 93, 109, 49, 100, 67-62, 
131, 63, 35, 33, 119, 44, 96, 28 und 57 
ergeben in dieser Reihenfolge die 
Bezeichnung für ein militárisches Zere- 
moniell. Wie heißt es (ss 8)? Postkarte 
genügt — Einsendeschluß: 5.10. 1988. 
Wir belohnen Ihre Mühe mit 25, 15 und 
10 Mark (Losentscheid). Auflösung im 
Heft 10/88. Unsere Anschrift: Redak- 
tion „Armeerundschau”, PF 46 130, 
Berlin, 1055. 
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Auflösung aus Heft 8/88 


Preisfrage: Die Gene Ai Antwort lautet: 
Erster gemeinsamer bemannter Welt- 
raumflug UdSSR- DDR. Die Preise 
wurden den Gewinnern durch die Post 
zugestellt. 


W. t: 1. Tabak, 4. Gala, 7. Tata, 
10. Gerte, 13. Amur, 14. Arve, 

15. Aleel, 17. Mirabelle, 18. Regie, 

20. Trio, 22. Habe, 23. Toto, 25. Polka, 
28. Barte, 31. Brei, 33. Saal, 35. Ampel, 
36. Ulme, 38. Fee, 40. Anna, 41. Rand, 
42. Aar, 44. Loren, 45. Osten, 46. Gene- 
rator, 50. Lehrer, 54. Ressel, 57. Ebene, 
58. Aga, 60. Spore, 61. Elan, 

63. Neretva, 64. Atem, 67. Waliser, 

69. Fellini, 70. Erda. 72. Lade, 

74. Reede, 77. Itala, 78. Derma, 

81. Hefe, 82. Sosa, 83. Undine, 

85. Lende, 88. Unart, 91. Tief, 92. Ente, 
93. Etagere, 97. Riester, 101. Roma, 
102. Element, 105. Tire, 106. Basel, 

108 Lot, 109. Ulema, 111. Talent, 

113. Norden, 116. Tennessee, 

120. Einer, 121. Tatze, 122. Man, 

124. Amor, 126. Milz, 127. His, 

129. Isar, 131. Benin, 132. Enge, 

135. Trud, 137. Hades, 139. Seele, 

141. Rang, 144. Neon, 146. Penn, 

148. Rater, 149. Sternheim, 151. Datum, 
152. Axat, 153. Tula, 154. Moral, 

155. Lese, 156. Ries, 157. Messe. 
Senkrecht: 1. Trakt, 2. Brett, 3. Kali, 

4. GUM, 5. Ariel, 6. Alabama, 

7. Treiber, 8. Talar, 9. Are, 10. Gera, 
11. Reger, 12. Elemi, 16. Eros, 19. Ebbe, 
21. Opa, 22. Hel, 24. Ode, 26. Olang, 
27. Kanin, 29. Alant, 30. Tudor, 32. Eva, 
34. Abrieb, 37. Metier, 38. Fell, 

39. Elch, 42. Anis, 43. Rial, 47. Eren, 
48. Rüge, 49. Ossa, 51. Ella, 52. Reni, 
53. Rede, 54. Rose, 55. Seal, 56. Eden, 
58. Arbat, 59. Atoll, 61. Ewer, 62. Alge, 
65. Tier, 66. Mira, 68. Renette, 69. Fen- 
ster, 71. Diele, 73. Aasen, 75. Eid, 

76. Don, 79. ein, 80. Mir, 83. Ufer, 
84. Imam, 86. Effel, 87. Debet, 89. Asti, 
90. Tore, 94. Toga, 95. Gabe, 96. Rost, 
98. Iden, 99. Star, 100. Erie, 102. Elbe, 
103. Mole, 104. Tute, 107. Ananas, 
110. Montag, 111. Tram, 112. Lien, 
114. Dreh, 115. Nass, 116. Trara, 

117. Niobe, 118. Stine, 119. Etzel, 

123. Air, 125. Reserve, 126. Mischer, 
128. Inn, 129. Idee, 130. Ahn, 133. Nep, 
134. Erna, 135. tarom, 136. Unter, 

138. Ditte, 140. Elite, 142. Antos, 

143. Gambe, 145. Oral, 147. Edam, 
149. Sal, 150. Mus. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus AR 5/88 waren: Soldat M. Icha, 
Erfurt, 5037, 25,- M, Annelie Rosen- 
hain, Kolkvvitz, 7503, 15,- M, und Karl 
Bachmann, Aue, 9400, 10,- M. Herzli- 
chen Glückwunsch! 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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soldaten- 


|). | 


wünschen sich: Kathleen 
Grothe (17), Ilfelderstr. 36, 
Appenrode, 5501 — Eva- 
Maria Gabriel (19), Emm- 
richstr. 19, Górlitz, 8900 — 
Antje Zien (17), Am Stein- 
berg 152, Teichel, 6821 — 
Katja Nehring (17), Neue 
Str.62, Teichel, 6821 — 
Silke Darr (24, Sohn 3), 
Görlitzer Str.18b, Dresden, 
8060 — Sabine Wendel (18), 
Schraplauerstr.2, Röb- 


` lingen | am See, 4256 — 


Anja Schüler (17), Obere 
Dorfstr.5, Rappenhagen, 
2201 — Beate Riedel (18), 
Delbrúckstr. 39, LVVH 
Zimmer 1—20, Heringsdorf, 
2255 — Sonja Klein (18), 
Schulstr. 12, Geismar/ 
Rhön, 6221 — Sylvia 
Zschoch (24, Sohn 3), Str. 
d. DSF 36, Bautzen, 8600 — 
Cornelia Karsten (22, 
Tochter 3), P.-Frost- 

Ring 11, Fürstenvvalde, 
1240 — Daniela Brade (16), 
K.-Gennert-Str. 17, Bern- 
burg, 4350 — Ricarda Naun- 
dorf (17), B.-Kellermann- 
Str,7, Senftenberg, 7840 — 
Katrin Kaufer (18), H.- 
Matern-Str. 22, VVilthen, 
8609 — Ramona Grof (22) 
bei Pirstinger, Hauptstr. 98, 
Berlin, 1107 — Beate Buse 
(17), Schulstr. 14, Nitzahn, 
1831 — Jaqueline Dahmann 
(17), Dannenwalder Weg 3, 
Krams, 1901 — Manuela 
Seibt (17), Heimstát- 
tenstr.21, Senftenberg, 
7842 — Annett Lehmann 
(19), Kastanienallee 7, 
Lipsa, 7801 — Sabine Eder 
(24), Ferienheim 11C, 
Oderberg, 1305. 


Mit Berufssoldaten 
möchten sich schreiben: 
Daniela Kreisel (17), 
Dorfstr. 1a, Dambeck, 
3561 — Regine Diederich 
(23), B.-Brecht-Str.07, 
Schwerin, 2753 — Ines 
Peißker (23, Sohn 5), Am 
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Frelbad 59g, VVarmbad/ 
Erzg., 9368 — Ute Meler 
(25, Töchter 5 und 1), Dr.- 
T.-Neubauer-Str.38, 
Eisenach, 5900 — Kerstin 
Gauger (21), R.-Breitscheld- 
Str.30, Gransee, 1430 — 
leanette Zander (17), 
Marksburgstr.73, Berlin, 
1157 — Ilona Otto (25), E.- 
Thalmann-Str. 22, Leipzig, 
7050 — Irmela Kaminski (22, 
Sohn 2), Annenstr. 12, 
Stendal, 3500 — Heike Wolf 
(21, 1 Kind), Vor dem Nien- 
burger Tor 15, Bernburg, 
4350 — Anette Grúnberg 
(21, Sohn 1), Voigtstr. 33, 
Berlin, 1035 — Ronny Wen- 
drich (20), R.-Breitscheid- 
Str. 28, Niesky, 8920 — 
Heike Stiehler (19, Sohn Y), 
Aufbaustr. 15, Pf 298, 
Zwethau, 7291 — Astrid 
Schmidt (24, Tochter 3), 
postlagernd, Krakow am 
See 1, 2602 — Christine 
Thiele (25), Hochhaus 2/8, 
Sandersdorf bei Bitterfeld, 
4413 — Franka Fischer (23), 
postlagernd PA 1, Wurzen, 
7250 — Andrea Twarock 
(20), Rathausstr.6, Lenzen, 
2805. 


Briefwechselwünsche ver- 
öffentlichen wir kostenlos 
und nur mit Altersangabe 

(bis 25 lahre). 


ar-markt 


Biete ,Flugzeuge aus aller 
Welt”, Bd. 1-4. Suche 
„Vojenska Letadla” Bd.5 


und weitere Flugzeugtypen- 


bücher: Steffen Ambrosius, 
A.-Bebel-Str, 100, Grimma, 
7240 — Biete „Das große 
Buch der Schiffstypen”, 
,Deutsche Ozean-Passa- 
gierschiffe 1850-1895”, 
,Deutsche Ozean-Passa- 
gierschiffe 1896—1918“, 
,Kriegsschiffe unter Segel 
und Dampf“, „Zwischen 
Flottenschlacht und Zufuhr- 
krieg”, „Der Tod auf allen 
Meeren”, „Seeunfälle und 


eser-service 


Katastrophen von Kriegs- 
schiffen”, „Vom Küsten- 
schutzboot zum Raketen- 
schiff“, „Luftbilder im Mili- 
tärwesen”, „TB-3 — Die 
Geschichte eines Bom- 
bers”, ,Sovvietische Jagd- 
flugzeuge” sowie 20 „Mili- 
törtechnische Hefte” im 
Tausch gegen Marine- und 
Modellbauzeitschriften 
sowie Bücher aus der VR 
Polen „Planey Mode- 
larskie“, „Maly Modelarz”, 
„Morze” u.a.: W.März, 

PF 3, Zidderich, 2861 — 
Suche Flugzeugplastmo- 
dellbausátze: Matthias 
Waldner, PSF 3-09, Sóm- 
merda, 5230 — Biete Einzel- 
hefte ,Funkamateur” und 
„Jugend + Technik": 
Andreas Düsterhöft, 
Felstr.27a, Strasburg, 

2150 — Biete Flugzeug- 
Plastmodellbausätze 1:72 
MiG-15, MiG-17PF, 
MiG-19, Jak-1, lak-23, La-7, 
11-10, An-2, Avia B.534, 
Avia B.21, Letov S-16, L-29 
„Delfin“, L-39 ,Albatros” 
und 1:100 Mi-4, An-24. 
Suche: ,Vojenska Letadla”, 
Bd.2, 3 und 4: Thomas Wol- 
lank, Birkenstr. 19/0601, 
Dresden, 8038 — Biete AR- 
Jahrgánge 1977/78, 
1980/81. Suche 
„Schlachten der Weltge- 
schichte”, ,Kampf um die 
Lufherrschaft”, ,Legion 
étrangeré”: Thomas Prigge, 
Dequederstr.24, Magde- 
burg, 3018 — Biete 
,Arsenal 4“, Suche Marine- 
kalender 1964--1967: Matt- 
hias Gundl, Gostritzer 
Str.22, Dresden, 8020 —. 
Suche Fliegerkalender vor 
1985, Marinekalender v. 
1982, Motorkalender v. 
1987, Fliegerrevue v. 1985, 
„Jagdflugzeuge/ 
lagdbomber”, „Bomber/ 
Raketenträger/Seeflug- 
zeuge”, „Flugboote des 
zweiten Weltkrieges”: Ale. 
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